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Pachdem ich mich in Wien gleich Anfangs mit der Geo⸗ 
metrie, Naturlehre und angewandten Mathematik, die⸗ 
En zur Arzneygelahrtheit gehoͤrigen Vorbereitungswiſſen⸗ 
ſchften, bekannt gemacht hatte, beſuchte ich die medieini— 
ſchen Hoͤrſaͤle, und endlich gieng ich unter Führung eines 
er; drey Jahre lang täglich an das Krankenbett ’ erwarb 
„feine Gewogenheit, , fo daß er mir guͤtig verſprach, für mei⸗ 
ne Wohlfahrt, falls ich die praktiſche Laufbahn betreten 
wollte, nach Möglichkeit zu ſorgen. Noch lebt in mir die 
5 dankbarſte Erinnerung an alle von ihm genoſſene Wohlthaten. 
er war ein aufrichtiger Mann; wie oft hoͤrte ich don ihm: 
hoc ignoro? Ich wandte mich dieſertwegen zu den Schriften E 
anderer Aerzte; allein anſtatt des lehrreichen ignoro, wel⸗ 
ches zum ferneren Nachſinnen hätte aufmunter® ſollen, fand 
ich bei denſelben Traͤume, nichtsbedeutende Kunſtwoͤrter und 
ein bloſes Gewaͤſche. 


Be dieſer Einſicht der leeren Luͤcken und der Ungewiß⸗ 
heit in der Arzneygelahrtheit entſchloß ich mich gegen den 
Rath meiner gelehrten Freunde, mich in das Praktiſche der- 
ſelben niemals einzulaſſen, ſondern nur Naturlehre, Chy— 
mie und Naturgeſchichte vorzäglich zu betreiben. Meine Ab⸗ 
neigung gegen die Arzneygelahrtheit gieng fo weit, daß ich 
bei meiner Abreiſe von Wien alle meine mediciniſchen Buͤ⸗ 
cher verſchenkte. Ich arbeitete jetzt mit einem Ingen⸗Houß, 
deſſen tief eindringendem philoſophiſchen Geiſte die Phyſie 
2% ſo 
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ſo manche wichtige Entdeckung zu verdanken hat, und gab die 
Nachricht von feinen phyſiſchen Bemühungen heraus, wur⸗ 
de ſolchergeſtalt in Wien als ein fleißig geweſener Mann be⸗ 
kannt, und hatte das Vergnuͤgen, den Ruf als Profeſſor 
der Chymie an die hohe Schule zu Mainz zu erhalten. Ehe 
ich dahin abgieng, bereiſete ich die Bergwerke in Ungarn. 8 


Nach meiner Ankunft allhier nahm ich mir vor, mich 
nur mit dem Mathematiſchen, Phyſtſchen und Chymiſchen 
zu beſchaͤftigen. Weil ich wußte, daß man in der Chymie 
nicht viel ausrichten kann, wenn man die erſten Gruͤnde 

nicht gehörig berichtiget hat, fo fahe ich dieſe in der Na⸗ 

turlehre nach, und ſuchte fie da, wo es noch fehlet, ing 
Reine zu bringen, und das zwar im Stillen, nach der 
gnaͤdigſten Willensmeinung unſeres huldreicheſten Reſtaura⸗ 
tors, meines gnaͤdigſten Churfürften und Herrn. 


Jetzt ereignete es ſich aber, daß unſer Hr. geheime 
Rath C. L. Hoffmann wegen der Krankheit unſeres gnaͤdig⸗ 
ſten Herrn von Mänfter hierher berufen wurde. Ich hatte 
das Gluͤck, mit ihm bekannt zu werden, und ſeine Freund⸗ 
ſchaft zu gewinnen. Anfangs unterhielt ich mich mit ihm 
von nichts, als der Berichtigung der phyſiſchen Stucke, 
welche ich in der Chymie noͤthig hatte; demnaͤchſt erzaͤhlte 
ich ihm aber auch, daß ich das Medieiniſche aufgegeben 
haͤtte, und zwar deswegen, weil ich mich faſt nirgends in 
das, was mir die praktiſchen Aerzte verhandelten, finden koͤnn⸗ 
te. Ich malte ihm mit lebhaften Farben mancherley Sie- 
ber und Krankheiten, welche ich in Wien in den Hofpitäs 
lern geſehen, und wobei ich den Unterricht eines berühmten 
Stoll's genoſſen hatte. Ich fragte ihn, ob es hier wohl 
a eben 
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eben fo, wie in den ausgearbeiteten phyſiſchen Stücken der 
angewandten Mathematik ausſaͤhe? Hier in dieſen Stuͤcken 

träfe ich phyſiſche Gewißheit an. Die Mechanik zeigte mir, 
wie man Kräfte, die Aſtronomie, wie man Sonnen und 

Mondsfinſterniſſe berechnen koͤnnte; in der Arzneygelahrtheit 
aber faͤnde ich anſtatt der klaren und deutlichen Begriffe und 

anſtatt der Erklaͤrungen mehrentheils nur dunkle und unbe 
deutende griechiſche und lateiniſche Kunſtwoͤrter; in den 
angeführten Verſuchen und Beobachtungen herrſchte mehren: 

theils der Uiberraſchungsfehler, und in den Erfahrungen 
mangelte die gehoͤrige Beſtimmung; die daraus gezogenen 
Schluͤſſe hinkten manchfaltig gar ſehr. So ſehe es an den 
meiſten Orten der praktiſchen Arzneygelahrtheit, aber ſo fähe 
es nicht in den phyſiſchen Stuͤcken der r 8 
matik aus. | 


Was ich gar nicht vermuthet hatte, fand ich in dieſem 
gelehrten Arzte; er hielt auf die Berichtigung der erſten 
Grundfaͤtze, auf richtige Erklaͤrungen, gehörige Verſuche, 
Beobachtungen und Erfahrungen, und wenn man aus ſelbi— 
gen ſchließen wollte, auf die Beachtung der logiſchen Re⸗ 
geln noch ſtrenger, als ich; ſtrenger war er in Anſehung der 
nichtsbedeutenden Kunſtwoͤrter und in Beurtheilung der Be— 

weiſe. Unzufrieden war er mit meinem Gemaͤlde von der 
Arzneygelahrtheit. Folgendes war, fo viel ich mich erin⸗ 
nere, der Innhalt feiner Worte. 


In der Naturlehre ſaͤhe es eben ſowohl hin und tier 
der noch elend aus, als in der Arzneygelahrtheit. Wenn 
die hier öde liegenden Felder ſollten bebauet werden, fo 
e man es mit ihnen eben fo machen, wie man es in der 

* 3 Rechen⸗ 


J 


ie emp und angewandten Mathematik ge; 


macht hat. In dieſen Wiſſenſchaften waͤre der Anfang 


gleichfalls gar gering geweſen: kaum konnten die erſten 
Menſchen zählen; indem aber in der Rechenkunſt nichts an⸗ 


genommen wurde, als was ſich erweiſen ließ, und indem 


der eine dieß, der andere jenes beitrug, ſo erhielt ſie nach 
und nach die Vollkommenheit, womit fie heutiges Tages 
pranget. Eben ſo gieng es mit der Geometrie; nur nach 
und nach erhielt ſte ihre Vollkommenheit. Hierzu gelangte 
ſte, indem man, wie geſagt, beſtaͤndig das Neuerfundene 
hinzu ſetzte, das Fehlerhafte aber ausbeſſerte, ober ver— 
warf. Nicht anders waͤre es mit den phyſiſchen Stuͤcken 


beſchaffen, welche die angewandte Mathematik ausmachen, 
und die vielen noch nicht bearbeiteten; würden auch nicht 


eher zur phyſiſchen Gewißheit gebracht werden, als bis man 
eben fo mit ihnen verführe, wie der Mathematiker in der 
angewandten Mathematik mit den bereits bearbeiteten um— 
gegangen iſt. So wuͤrde es im Phyſiſchen je laͤnger je 
mehr tagen. 


Hierneben wuͤrde ich, fuhr er fort, gar ſehr irren, 
wenn ich mir einbildete, daß die Arzneygelsbrtheit nicht 
ſollte zu eben der Gewißheit gebracht werden koͤnnen, mit 
welcher die angewandte Mathematik ausgezieret iſt. Man 
ſtreiche nur die große Menge toller, nichtsbedeutender 
Kunſtwoͤrter aus, und liefere anſtatt derſelben klare, deut- 
liche, und vollſtaͤndige Begriffe. So verfahre man mit 
allen Hypotheſen, welche ſich nicht zur phyſiſchen oder me— 
taphyſiſchen Gewißheit erheben laſſen. Man dulde keine 
Machtſpruͤche anderer Gelehrten. Man forſche, wo Ver⸗ 


ſuche 
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ſuche und Beobachtungen den Uiberraſchungsfehler in ſich 
halten, und ſuche, die nicht gehoͤrig beſtimmten Erfahrun— 
gen zu berichtigen. Man unterſuche alle Schluͤſſe, und er⸗ 
forſche, ob fie richtig oder unrichtig fi ſind. Man ſtreiche 
allenthalben das Fehlerhafte muthig aus, ſetze das, was 
hin und wieder verſchiedene Maͤnner erfunden und erwie— 
ſen haben, hinzu, und dann wuͤrde man ſehen, daß es 
in der Arzneygelahrtheit nach wenigen Jahren eben ſo aus— 
ſehen wird, wie in der angewandten Mathematik. An nichts 
fehle es, als an geſchickten Arbeitern. Er endigte mit dem 
Vorwurfe: ii wolle nid mitarbeiten — 


Ich wolle nicht mitarbeiten, da man doch jetzt auf eis 
nem fo guten Wege ſey. Ich ſollte nur ſehen, was die 
Arzneygelahrtheit durch die einzige Wahrheit, welche Harvex 

von dem Umlaufe des Blutes lehrte, gewonnen habe. 
Kaum wiſſe man mehr, was die Alten in dieſem Stuͤcke 
behauptet haben. Man verwarf das Ungegruͤndete, und 
vertauſchte es manchfaltig mit dem Gegruͤndeten. Von 
Hippokrates Zeiten bis in die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts kochte es in dem Magen; jetzt kocht es nicht mehr. 
Hier führte er nun auch noch die Geburtshilfe an. Nur 
feit ungefähr hundert Jahren koͤnne man ſagen, daß fie ge: 
hoͤrig bearbeitet ſeh. Zuvor glaubte man in dieſem Stüde 
Entdeckungen gemacht zu haben; Aalsleber, gepülverte 
Nachgeburt, ꝛc., mußten hier kraͤftige Mittel ſeyn. Wenn 
ſich einer herausnahm, zu widerſprechen, ſo ſtopfte man 
ihm damit das Maul, daß man ſagte: ich weiß es aus 
der Erfabrung. Dann wurden Beiſpiele angeführt, wo die 


Natur endlich die Schwierigkeiten einer ſchweren Geburt 
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uͤberwunden hat; und dieſe mußten dann als Beweisgrün⸗ 
de dienen. Wichtig, weit wichtiger, als man ſich gemei⸗ 
niglich einbildet, ſey das, was er hier ſage. Wenn et 
in der Arzneygelahrtheit zur Aufklaͤrung kommen ſollte, fo 
mürde erfordert, daß keiner, der auf feine Erfahrungen 
pochet, dem andern übel nebme, wenn er um die Erfah⸗ 
rungsſaͤtze bittet, demnaͤchſt aber unterſuchet, ob ſelbige 
beſtimmt abgefaßt, und die aus ihnen gezogenen Schluͤſſe 
richtig find. Nicht an der Schwierigkeit, die Wahrheit 
berauszubringen, ſondern darinn, daß es keiner leiden 


konnte, wenn man in das, was er als ſeine Erfahrungen 


angab, ein Mißtrauen ſetzte, ſtecke es vorzüglich, daß die 
Verbeſſerung der Arzneygelahrheit keine groͤſſere Schritte 
vorwaͤrts gemacht habe, als geſchehen iſt. 


Bet dieſer Gelegenheit bat er mich, nachzuſehen, was 
er von den Pockendruͤſen geſchrieben; genau zu erforſchen, 
ob ſein Beweis, der die Lunge zu einem beſondern reini⸗ 
genden Organ macht, bündig, oder nicht buͤndig ſey; zu 
Prüfen, ob die Beweiſe, welche lehren, warum die anſtek⸗ 
kenden Materien der Krankheiten ihnen ahnliche erzeugen, 
hinreichend find; zu beurtheilen, ob es nicht offenbar mit 
den Naturgeſetzen ſtreite, wenn man bisher behauptet ha⸗ 
be, das Peckengift werde in der umlaufenden Blutmaſſe gebo⸗ 
ren; alle Saͤtze durchzugehen, welche die Verderbniß unſerer 
Saͤfte betreffen; ſeine und anderer Schriften vorzuneh- 
men, das Fehlerhafte auszuſtreichen, und das Richtige 
mit den bereits erwieſenen Wahrheiten zu verbinden. Ich 
muͤſſe mitarbeiten; denn ſo viel er von mir allgemein ge⸗ 
hoͤrt habe, fo ſey ich zu rechtſchaffen, als daß ich mich ver⸗ 
leiten ließe, in einer Wiſſenſchaft, in welcher die Irr⸗ 
thuͤ mer 
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ktbamer anch net den Tod des Nebenmenſchen nach ſich zie 
hen, die Wahrheit aber ſelbigen rettet, gegen die erkann⸗ 
te Wahrheit zu reden oder zu ſchreiben — —— 


Mit der größten Erwartung, in wie weit er das, was 
er hier ſagte, ſelbſt wahr gemacht habe, nahm ich den erſten 
Theil von den Pocken zur Hand, las ibn, und beurtheilte 
ales ſo ſcharf, als ich konnte. Als ich wieder zu ihm kam, 


* 


und meine Zweifel vortrug, geſiel es mir ſehr, daß ich 


ihn hierdurch nie aufgebracht fahes oft verdroß es mich 
aber, daß er meine Machtſpruͤche, welche ich doch richtig 
zu ſeyn glaubte, als ungegruͤndet verwarf. 


Nachdem ich dieſen erſten Theil von den Pocken, ferner 
die Abhandlung von der Empfindlichkeit und Reizbarkeit 
der Theile, und beſonders feine Abhandtung von der Ver⸗ 
derbniß der Saͤfte des menſchlichen Leibes, aufmerkſam 

geleſen hatte, und nun dasjenige, was ich vordem in 
Wien drey ganzer Jahre in großen Hoſpitaͤlern geſehen 
hatte, wieder ins Gedaͤchtniß zurüͤckrief, fo freuete es mich 
aus nehmend, daß mir jetzt viele Dinge klar waren, welche 
ich vordem als unaufloͤsliche Raͤthſel betrachtet, und wes⸗ 
wegen ich die Arzneygelahrtheit aufgegeben hatte. 


Nachdem ich jetzt einſahe, wie ſich die Arzneygelahrt⸗ 
heit in der That nach und nach verbeſſern ließ, ſieng fie an, 
mir zu gefallen ; ich arbeitete in felbiger mit Freuden, und 
ich geſtehe es, daß ich dieſe Wiſſenſchaft jetzt für eine der 
ſchoͤnſten in der Welt halte. Einen jeden Brief ſchließt 
Cicero mit den Worten; fanitatem tuam cura diligenter, 
und nunmehr glaube ich, ſo ziemlich einzuſehen, was zu 
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thun iſt, wenn ich in dieſem mn. für 24 * 0 fuͤr 
andere gehoͤrig ſorgen will. 


Nach den zuvor erwähnten phil seppiſchen Grundſaͤtzen 
richtete ich jetzt meine medieiniſchen Vorleſungen ein, wo— 
bei ich mich dann der Faͤlle erinnerte, die ich in Wien ge- 
ſehen hatte, bei welchen ich damals nur Dunkelheit antraf, 
jetzt aber je laͤnger je klaͤrer ſahe, und je laͤnger je mehr 
Faͤlle entdeckte, von welchen ich die Grunde nach und nach 
gefunden hatte. Jetzt weiß alfo der Leſer, wie mein Un⸗ 


terricht beſchaffen iſt. 


Nun fieng ich auch an, hin und wieder Kranke ans 
zunehmen und zu beſorgen; weil ich jetzt nach Gruͤnden 
verfahren konnte, ſo beſorgte ich ſie mit Freuden. 


Allein, wie es manchmal zu geſchehen pflegt, daß man 
mit andern eine Rathspflege zu halten hat, ſo gieng es auch 
mir. Man nimmt gar leicht von andern an. Weil es 
mir nebſt dem einen und andern Arzte erlaubt war, unſern 
Hrn. geheimen Rath oft zu ſehen, und weil es in dieſer Ge— 
ſellſchaft hergebracht war, dunkle Begriffe, unrichtig ab- 
gefaßte Beobachtungen, Verſuche und Erfahrungen nebſt 
allen Machtſpruͤchen, ohne daß dieß uͤbel genommen wurde, 
zu verwerfen, ſo gewoͤhnte ich mir nach und nach an, dieſen 
Gang auch bei andern zu gehen; aber mit welchem Erfolge! 
Der eine ſagte mir, ich ſolle mie Mühe geben, die Arzney— 
gelahrtheit von Irrthuͤmern zu befreien, der andere aber 
nannte mich zankſuͤchtig „ wenn ich dieß that. Was ſoll⸗ 
te ich machen, wie mich betragen? Ich meine es ganz 

ernſt⸗ 
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ernſtlich mit dieſer Frage. Sollte ich die Irrthuͤmer rüs 
gen, oder nicht? 8 N 13 
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Ich recenſirte einſt eine Schrift, und hier ließ ich mit 
einfließen : „derjenige muͤſſe mit den erſten Gründen der 
„Phyſik und Phyſiologie nicht bekannt ſeyn, welcher be— 
„hauptet, die Bitterkeit des Ohrenſchmalzes komme von 
„verdauter Galle her, oder die Milch werde nicht in den 
„Bruͤſten, ſondern in der Mutter bereitet.“ Was hat 
mir dieß fuͤr Händel erreget! Bei aͤhnlichen Gelegenhei⸗ 
ten habe ich noch viele andere medicinifche Wahrheiten ge⸗ 
ſagt. Wo ich irre, da ſtreiche man aus; wo andere aber 
geirret haben, da erlaube man mir, gleichfalls auszuſtrei⸗ 
chen. So wird die Arzneygelahrtheit an Wahrheiten rei⸗ 
cher werden und gewinnen; die Arzneygelahrtheit, in 
welcher die Wahrheit von dem großen Herrn an bis zum 
geringſten Unterthan fo ſehr nuͤtzlich iſt. Wer die Irrthuͤ— 
mer des Arztes, er ſey groß oder klein, einnimmt, dem 
brechen ſie manchmal ſehr uͤbel auf. a 


Wie es mir aber manchmal, wenn 10 für das Wohl 
meiner Kranken mit Herz und Sele beſorgt war, ergangen 
iſt, und was für Verfolgungen ich habe erdulden muͤſſen, 
davon ſoll unter verſchiedenen andern hier ein einziger Fall 
zeugen. Einer meiner Kranken, deſſen Geſchichte hier 
erörtert, wird, verfiel in einen ſtarken Haͤmorrhoidalblut— 
fluß, und weil ich nicht gleich zu finden war, wurde Hr. 
Prof. Metternich gerufen. Dieſer forderte, daß auch 
noch Hr. Prof. Holthhoff hingerufen wurde. Zuletzt kam 
auch ich, und ich freuete mich darauf, in einem gemein— 
ſchaftlichen Concilio medico dasjenige mit ausmachen zu hel⸗ 

fen, 
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fen, was das Wohl des Kranken erforderte. Diefe mei: 


ne Freude dauerte aber nicht lange; dieſe beiden berufenen 


Maͤnner wurden meine Gegner, und forderten, daß ich 
ihren Ausſpruͤchen blindlings Beifall geben ſollte. Ich 
bat um Grunde; vergebens bat ich, und die Wirkung mei⸗ 
ner Bitte beſtand darinn, daß fie ſehr aufgebracht wurden. 


Von dem, was ſie hier behaupteten, weil es mir 
gar zu ungegrändet ſchien, bat ich mir endlich ihre fehrift- 
liche Meinung aus. Anſtatt mir Diefe zu geben, hoͤrte 
ich nur den Machtſpruch: meine verordneten Mittel waͤren 
ſchaͤdlich geweſen; ich muͤſſe mir eine Ehre daraus ma— 
chen, wenn fie mit mir konſulierten, und was dergleichen 
Dinge mehr waren. Hat man wohl je in der Geſchichte 
ein Beiſpiel geleſen, wo ſolche ſeltſame Vorwuͤrfe etwas 
zur Heilung einer Krankheit beigetragen haͤtten? Indeß 
war es nicht anders, wie der Lefer demnaͤchſt in der Kran⸗ 
kengeſchichte ſelbſt ausfuͤhrlicher erfahren wird, 


Weil ich bei ſolchen Umſtaͤnden keinen Nutzen ſchaffen 
konnte, fo entſchloß ich mich kurz und gut, ihnen den 
Kranken allein zu überlaffen, wegzugeben, und nicht eher 
wieder zu kommen, als bis ich würde berufen werden, um 
über die Krankheit des Siechen mit andern eine gemein⸗ 
ſchaftliche nuͤtzliche Rathspflege halten zu koͤnnen. 


Man würde ſehr irren, wenn man ſich einbildete, daß 

nicht auch Andere ähnliche Auftritte in Mainz haͤtten erdul⸗ 

den muͤſfen. Ich will hiervon den einen und andern Fan 

erzaͤhlen, doch lediglich in der Abſicht, damit kuͤnftighin 

meine Mitbräden ſich fü gut, als ich, huͤten moͤgen, in 
ö ſolche 
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ſolche nus ſchweifunger zu verfallen. Man kann ſich auf 


das verlaſſen, was ich hier melde. Ein großer Herr 
ward hier krank, und ließ nebſi den gegenwärtigen noch &- 

auswaͤrtigen Arzt berufen. Dieſer ſchlug das Elixir 
Aiwioli Mynfichti zur Stärkung des Magens vor. Die ges 


genwaͤrtigen „in fehr großem Anſehen ſtehenden Aerzte 


warfen ein: das ſey ein gefaͤhrliches Mittel, haͤtte Vi⸗ 


triolſaure in ſich; Vitriolſäure fraͤße Löcher in den Magen. 
Endlich wurde dann doch noch erlaubt, daß dieſer Herr 9 
Tropfen von einem Mittel nehmen durfte, welches anderer 
Orten ſehr oft von dem gemeinen Haufen in den Apothe— 
ken gefordert, und zur Stärkung des Magens bis zu 50 
und mehreren Tropfen genommen wird. Was ſollten 9 
Tropfen ? Wenn es an der gehoͤrigen Doſis fehlet, fo hilft 
das Mittel nicht. So gewiß man mit der Gummi Guttaͤ, 
wenn fie gehörig angewandt wird, den Bandwurm weg⸗ 
treiben kann, ſo richtet man doch mehrentheils gar nichts 
aus, wenn man die Gabe, welche in einem Morgen ge— 
nommen werden fol, in 2 ober 3 Tagen nehmen laͤßt. 
Nec temere, nec timide, ſollte der Wahlſpruch geſchickter 
Aerzte ſeyn. Oft, oft hat man nicht geholfen, und oft 
ſind die Kranken umgekommen, weil es an der gehoͤrigen 


Doſis fehlte. In Anſehung des Kranken iſt es gleichviel, 


ob ihm deswegen nicht geholfen wird, oder ob er gar ſtirbt, 
weil das nicht geſchahe, was haͤtte geſchehen muͤſſen, oder 
weil man ihn umbringt. In beiden Faͤllen wird er ent⸗ 
weder nicht kuriert, oder muß gar mit dem Leben bezahlen. 


Moͤchten mit mir doch alle meine Mitbruͤder vor Augen ha⸗ 


ben, und überlegen, wie ſchwer es iſt, die Pflichten ei⸗ 
nes geſchickten und rechtſchaffenen Arztes zu erfüllen? Ich 
weiß 


— 


Vorrede. 

weiß es wohl, daß dasjenige, was ich hier predige, den 
Kohl nicht fett macht, und daß derjenige gut zu fahren 
pflegt, welcher kleine Krankheiten groß macht, auch wohl 
Krankheiten, die der Kranke nicht hat, ihm andichtet, und 
dann fleißig in den Haͤuſern herumlaͤuft und erzaͤhlt: die⸗ 
ſen und jenen habe ich von einer fo großen und gefährfi: 
chen Krankheit gerettet! Hierbei muß man denn freilich 
nicht verſaumen, die Verordnungen anderer Aerzte ver- 
dächtig zu machen. Ich weiß zuverſichtlich, daß ein ſehr 
angeſehner Arzt das Rezept eines andern tadelte, weil er 
Schwefel darinn fand, der Schwefel aber Vitriolſäure in 
ſich Hält. Hier hieß es dann wieder, wie zupor: Vitriol⸗ 
fäure kann Loͤcher in den Magen freſſen. Sehen Sie, ſolche 
ſtarke, ſolche gefährliche Mittel verordnet man Ihnen! Nun 
wird der Kranke ſchuͤchtern, und fo erhält der ſchlaue Ver- 
läumder feinen Endzweck. Gott fol mich aber bewahren, 
ſolche niedertraͤchtige Wege einzuſchlagen, um vollauf zu⸗ 
haben. Bei einem guten Gewiſſen und dem Bewuſtſeyn, 
rechtſchaffen gehandelt zu haben, ſchmeckt mir ein Trunk 
dünnes Bier, und Brod und Butter beſſer, als mir der 
beſte Wein und die ſchmackhafteſten Speiſen bei der Qual, 
die ſchlechte Handlungen nach ſich ziehen, ſchmecken wuͤr⸗ 
den. Ich kenne den einen und andern Arzt, der in die⸗ 
ſem Stuͤcke eben fo denkt, wie ich; und der iſt mein 
Freund, den ich verehre, und lebenslänglich verehren werde. 


Jetzt alſo wieder zu meinem Kranken. Nachdem ich 
ihn verlaſſen hatte, und ich hoͤrte, wie man in der Stadt 
in Haͤuſern meine Verordnung getadelt hatte, ſo erforder— 
te es die Pflicht, welche ich mir ſelbſt ſchuldig war, mich 

zu 


— 
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zu ſchuͤzen, und das um fo viel mehr, da ich zuverſicht⸗ 
lich wußte, daß meine Anordnung nach den Umſtaͤnden ein⸗ 
gerichtet geweſen war. Die hierher gehörige Ktankenge— 
ſchichte ließ ich alſo vorläufig abdrucken, mit dem Verſpre⸗ 
chen, meine Gruͤnde demnaͤchſt einſichtsvollen Aerzten, de⸗ 
ren unpartheiiſches Urtheil ich jederzeit verehret habe, und 
noch fernerhin verehren werde, ausfuͤhrlich vorzulegen, 
und von ihnen beurtheilen zu laſſen. Auf dieſe Weiſe 
glaubte ich nun, meine Gegner, wozu fi fh auch noch Hr 
Hofr. und Prof. Strack ſchlug, Gelegenheit gegeben zu ha⸗ 
ben, ſich mit mir der Wahrheit wegen unterreden zu koͤn— 
nen. Ich machte mir hierzu Hoffnung, weil ich den Ton 
der Beſcheidenheit in meiner erſten Skizze nirgend uͤbertre— 
ten hatte. Meine Hoffnung iſt mir fehl geſchlagen, und 
daher bleibt mir jetzt nichts mehr uͤbrig, als mein Ver⸗ 
ſprechen zu erfüllen, und dieſe Krankengeſchichte von An⸗ 
fang bis zum erfolgten Tode des Seligen ſammt der Lei: 
chenoͤffnung, und was ich ferner noch hierher zu Abiren 
geglaubt habe, zu liefern. 8 N 


Wahrhaftig es thut mir leid, daß ich mich bei dieſer 
Gelegenheit gezwungen ſehe, dem Publikum manche Nach— 
richten mikzutheilen, in welchen doch nichts Lehrreiches 
ſteckt, ſondern die nur die Verfahrungsart meiner Gegner 
mit mir vor Augen legen; allein ich ſehe mich hierzu ge⸗ 
zwungen, weil ich die Flecken, welche fie mir gemacht ha⸗ 
ben, abwiſchen will. Zu der Zeit, als ich meine Skizze ab⸗ 
drucken ließ, wußte ich noch nichts von dem, was meine 
Gegner Nachtheiliges ſowohl in dem Hauſe des Kranken, 
als auch anderwaͤrts, von mir verbreitet hatten. Dieſer 
Nachrichten wegen bitte ich um Verzeihung. Die Unhoͤf⸗ 

lich⸗ 
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lichkeiten, die ſie mir fasten, anſtatt mit mit nie 
lich auf as Wohl des Kranken zu denken, hatte ich als 
Dinge, die nicht mir Schande machen koͤnnen, ihnen 
aber gewiß nicht zum Vortheile gereichen, in meiner Skiz⸗ 
ze aus gerechter Schonung verſchwiegen; fie haben fie abet 
demnaͤchſt ſelbſt abdrucken laſſen, und deswegen habe ich fie: 
auch wieder mittheilen muͤſſen. Das habe ich thun muͤſſen, 
wenn ich den Vorwurf vermeiden wollte, als haͤtte ich et⸗ 
was verſchwiegen „ welches mir nachtheilig geweſen waͤre. 


Und nun erwarte ich ruhig das Urtheil eines einſichts⸗ 
vollen und gerechten Publikums. 


Mainz den ıten September 1789 


N | NG 0 


e att . 
e Tala 8 


1. 
Die von mir herausgegebene Skizze einer beruͤchtig⸗ 
ten Krankengeſchichte. Ein Vortrapp einer er⸗ 
folgen ſollenden mediciniſchen Abhandlung. (0) 
1 Bogen in 4to akne Sie erzaͤhlt die Krankheit des 


ſel. 
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*) Skisze einer beruͤchtigten Krankengeſchichte. Ein 
Vortrapp einer erfolgen ſollenden mediciniſchen Ab⸗ 
handlung. Entworfen von N. K. Molitor, Profeſ— 

ſor der Arzneiwiſſenſchaft an der Univerſttaͤt zu Mainz 
1789. Die Krankheit des Herrn Hofgerichtsraths und Ge⸗ 
waltsboten Sertling hat das mainzer Publikum ſehr auf⸗ 
merkſam gemacht, und Stoff zu mancherlei ſich widerſpre⸗ 
chenden Erzählungen gegeben. Als Freund der Wahrheit 
erachtete ich, es dem Publikum ſchuldig zu ſeyn, in einer 
kurzen Skizze der Geſchichte von dem aͤchten Verhaͤltniße naͤ⸗ 
hern Aufſchluß zu geben. 


Der Hr. Patient war von jeher ein ſtarker Haͤmorrholda⸗ 
rius, und litt beſtaͤndig an boͤſen Augen. Vor 4 Jahren 


| nz N 
ſel. Herrn Hofgerichtsraths und Gewaltsbothen Hert⸗ 
ling, von Anfang bis an den Tag, da ich in einem Con 
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derfiel er in ein Wechfelfieber, welches die Waſſerſucht nach 

ſich zog, und ſtarke Verhaͤrtungen im Gekroͤſe zuruͤckließ. 
Vermittelſt der Chinarinde wurde er zwar von ſeiner Waſ⸗ 
ſerſucht wieder hergeſtellt; es blieb ihm aber in ſeiner rechten 
Seite eine Verhaͤrtung zuruͤck, welche fo groß war, daß 
er ſich dieſerwegen nicht gegen die Erde buͤcken konnte. 
Viele Mittel waren hiergegen vergebens angewandt; ich nahm 
daher, weil keine andere Mittel was helfen wollten, zum 
Sublimat und dem Antimonialkalkwaſſer meine Zuflucht. 
Die Verhaͤrtung ſchmolz groͤßtentheils, und die Augen beſ⸗ 
ſerten ſich auch itzt. 


Den 2often Mai a. c. erzählte er mir, er ſey zu Fuß nach 
ſeinem etliche Stunden von hier entlegenen Landgut gegan⸗ 
gen, habe da den Tag uͤber im Keller geſtanden, Verdruß 
gehabt, und in einem Zimmer geſchlafen, wo er der Zug⸗ 
luft ausgeſetzt geweſen. Er war hartleibig, und glaubte, 
gegen Abend ein Froͤſteln zu verſpuͤhren. Ich verordnete 
ihm felgendes Pulver: K. Arcan. duplicat. Drachm. I. Flor. 
Sulphur. ferup. I. Antimon. erud. gran. X. M. f. pulv. pro 
doſi. D. tales. no. Xij. S. Alle zwei Stunden ein Pulver zu 
nehmen, bis Leibesoͤffnung erfolgt. Hierauf gieng es den an: 
dern Tag wieder gut. N 


Den roten Junii, 21 Tage nachher, wurde ich abermal 
begehrt, und ich traf ihn mit einem ſtarken trockenen Huſten 
famt einem empfindlichen Kopfwehe, beſonders vorn an der 
Stirne, behaftet an. Die Naſe Roß, die Zunge war belegt, 


* ‚ r “x 


eilio Medleo, worinn ich die Gefahr ankuͤndigte, und 
auf zweckmaͤßigere und wirkſamere Mittel antrug, von 
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der Puls fieberhaft, voll und hart, die Eßluſt voͤllig weg, 
die Nacht ſchlaflos, der Leib verſtopft, und die Haͤmorrhoi⸗ 
dalgefaͤße angetrieben. Fuͤr die Urſache aller dieſer Zufaͤle 
erklärte ich vornehmlich die zurückgehaltene unmerkliche Aus⸗ 
duͤnſtung nebſt der Haͤmorrhoidalſchaͤrfe. Ich verordnete 
alſo, obiges Pulver des Morgens, Mittags und Abends 
zu nehmen, und in den Zwiſchenſtunden des Tages R. Sal. 
amtnoniac. depurat. Scrup. 1. Camphor. c. Succo liquirit. ſubact- 
gr. V. M. f. pulv. pro doſi. D. tales no Xij. S. Alle zwei 
Stunden eins zu nehmen. a 


| Man fiehet leicht, daß ich bei dieſer Verordnung ſowohl 
auf die Herſtelung der unmerklichen Ausduͤnſtung, als den 
goldenen Aderſluß Nüͤckſicht genommen habe. 


Das Getraͤnk überließ ich der eigenen Wahl des Hrn. Par 
tienten, welches anfangs in Mandelmilch, in Selteſerwaſ— 
ſer mit Zucker, in Werkerwaſſer mit Zucker und Zitronenſaͤu— 
re, in Limonade, in reinem Brunnenwaſſer, endlich in Dün= 
nem Bier beſtand, und haͤufig genommen wurde. Er ver: 
ſuchte auch unter der Tafel, ſein Waſſer mit weißem ſowohl 
als rothem Weine zu miſchen, verfiel auch eines Abends auf 
Punſch, ſtand aber von allen diefen Getränken von ſelbſt ab, 
weil ſte ihm nicht ſchmekten. Er hielt übrigens ſtrenge ve⸗ 
getabiliſche Diät, N N | 


Schon den Taten Junii war die Leibesoͤffnung naturlich, 
der Puls weniger geſpannt und hart, und es zeigte ſich nun 
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Hrn. Hofrath Stracks, meines gelehrten Gegners 

Schwiegerſohn, Hrn. Prof. Metternich ſowohl, als 
n von 


Fa 


ein nachlaſſendes Sieber. Huſten und Kopfwehe waren er⸗ 
traͤglich, der Schlaf gut. ’ 


Den Isten Junii hatte er eine Diarrhaͤe, und gieng acht⸗ 
mal zu Stuhl. Der Huſten ſchwieg gaͤnzlich. 


Den röten Junii war der Puls ſehr weich, die innerliche 
Hitze nahm zu, die Zunge war ſehr trocken und heiß, und 
der Durſt ſtark, der Schlaf mit Geſichtern unterbrochen. 
Die Diarrhaͤe hielt noch an, und weil die Salmiakpulver mit 
Kampher nicht gehoͤrig genommen wurden: ſo verordnete ich, 
eine Kampferklyſtier Morgens und Abends zu ſetzen: K, Flor. 
Chamomill. Hb. Alth. aa Unc. dimid. Aquae fervent. Q. S. 
Infus. Ib. z. Adde Camphor. c. gumm. arab. ſubact. Scrup. IV. 
M. D. S. Fuͤr zwei Klyſtiere. 


Den roten Junii intermittirte das Fieber vollkommen. 
Weil ich wußte, was fuͤr boͤſe Folgen das Wechſelſieber vor 
dem gehabt, und er noch, wie zuvor gemeldet, Verhaͤrtun— 
gen davon im Unterleibe hatte, ſo hielt ich es fuͤr noͤthig, 
ſelbigem zuvorzukommen, und die Fiebermaterie ſogleich zu 
tilgen. Ich gab alſo die Chinarinde anfangs in Subſtanz; 
weil der Herr Patient aber hiermit nicht wohl fertig werden 
konnte, fo ließ ich ihn eine Unze in einer Bouteille rothen 
Wein einweichen, und dann in einem Tage den klaren Wein 
davon abtrinken. Dieſen Chinawein trank der Hr. Patient, 
ungeachter er ſonſt ganz und gar kein Weintrinker war, und 
bei verſchiedenen während dieſer Krankheit angeſtellten Ver⸗ 


von ee e Holthof, deſſen tehrſtele bei | 
der eee unſrer hohen Schule, wobei man ihn 
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PARRRRER weder weißen noch rothen Wein vertragen ih 1 
ſehr gerne, und weil er fuͤhlte, daß er ihm gut that, ſo nahm 
er davon noch mehr, als ich ihm erlaubte, ſo, daß ich ihm 
hierinn Schranken ſetzen mußte. 


Den dritten Tag ſchwieg das Wechſelfieber, hingegen 
hielt noch etwas von Fieberbewegungen an, wobei aber 
der Puls weich und der Kopf eingenommen war. Dieſe Zu⸗ 
fälle ſchrieb ich, und, wie ich glaube, mit Recht, dem in die 
Blutmaſſe uͤbergegangenen Haͤmorrhoidalblute zu; denn zu 
dieſer Zeit berichtete die Krankenwaͤrterinn, daß fie vor Men⸗ 
ge der Haͤmorrhoidalknoten die Pfeife der Klyſtierblaſe kaum 
in den After bringen konnte. Ich kuͤndigte alſo an, daß 
die Haͤmorrholdalknoten wahrſcheinlich durchbrechen würden, 
welches den 21ſten Junii wirklich erfolgte. 


Den 21ſten Junii naͤmlich gieng der Hr. Patient gegen 7 
Uhr Abends zu Stuhl, und weil ſich itzt Haͤmorrhoidalblut 
an dem Papier zeigte, fo fagte er feiner Frau Gemahlinn? 
„Siehe da, der Hr. Profeſſor hat doch in der That recht 
gehabt; die Haͤmorrhoidalknoten find wirklich durchgebro⸗ 
chen. Beide freueten ſich, und der Hr. Patient war hier⸗ 
bei noch ſo wohl, daß er den ganzen Tag uͤber in Geſellſchaft 
war, und heute, wie in den vorhergehenden Tagen zum 
Therl feine Geſchaͤfte noch verſah. Allein an dieſem Abend 
ſtellte ſich unvermuthet ein auſſerordentlich ſtarker Haͤmor⸗ 
rhoidalfluß ein, fo, daß Ohnmachten erfolgten. 


8 e 

mit erhöhetem Karakter eines Öffentlichen ordentlichen 
Profeſſors in Nybe verſetzte, mir uͤbertragen worden, nicht 
Af nur 


Wieil ich nicht gleich zu finden war, fo wurde nach Hrn. 
»Profeffor Metterniech geſchickt; dieſer getrauete ſich 
nicht, den Fall allein zu uͤbernehmen, und verlangte noch den 
Hrn. Prof. Holthof. Inzwiſchen kam auch ich, hielt mit 
dieſen beiden Herren ein Concilium medicum, worinn ich die 
ganze Krankengeſchichte ſamt den angewandten Medikamen⸗ 
‚sen vorlegte. Man ſchien nichts daran auszuſtellen zu ha⸗ 
ben, und beſchloß fur die Nacht nichts, als eine Emulſton. 
Ich erinnerte hierbei, daß man in gegenwaͤrtigem Falle 
bauptſaͤchlich Ruͤckſicht auf den Maſtdarm und die Verderb⸗ 
niß des Haͤmorrhoidalblutes nehmen möchte. Dieß erin⸗ 
nerte ich, weil ich mir vorſtellte, daß die Haͤmorrhoidalge— 
faͤße fo erfchlafft ſeyen, daß fie fich nicht mehr zuſammen zu 
ziehen im Stande wären, als woher ich die zu ſtarke und 
fortdaurende Verblutung leitete. Es blieb aber bei 
der Emulſion, unter dem Vorgeben: man muͤſſe allen 
Reiz vermeiden. Wir giengen auseinander, und ich 
nach Haus. 


Uiberzeugt von der Urfache der großen Verblutung, und 

weil der Hr. Patient nichts, als obbemeldte Emulſton er 
halten, trieb mich meine Beſorgniß an, noch des Nachts 
um 1 Uhr zu ihm zu gehen. Ich fand ihn noch in allen fei- 
nen Kleidern liegen; er war wegen dem großen Blutver⸗ 
luſte aͤuſſerſt entfräftet, und weil dieſer noch anhielt, und 
die geringſte Bewegung denſelben vermehrte, ſo getraute ſich 
keiner, ihn im mindeſten zu bewegen. Dieſer Umſtand 


nur stimme; fenen ER obo ihnen m 
Kranken allein überließ, 6 
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verſetzte Wich in die Rothwendigkeit ‚ ihm alle e 
ſtuͤcke vom Leibe ſchneiden zu laſſen. 


Hier ſah ich, daß meine Furcht, welche mir den ſanf⸗ 


ten Schlaf von den Augen vertrieben hat, nicht ungegruͤn⸗ 


det geweſen war. 


Als der Hr. Patient nach weggeſchaften Kleidungsſtuͤcken 
weiter aufgedeckt wurde, und in' das darneben neu aufge» 
ſchlagene Bett ſollte uͤberbracht werden, verbreitete fich ein ſol⸗ 
cher Geſtank im Zimmer, welcher mich aͤuſſerſt übel machte, 
ſo, daß ich davon gehen mußte, wenn ich mich nicht wirklich 
uͤbergeben wollte. Herr Aktuarius Schmitt wurde eben 
fo übel, daß er gleichfalls davon zu gehen gezwungen 
wurde, und den Kopf an die Wand ſtemmte, um nicht uͤbern 
Haufen zu fallen. Wenige Minuten darnach kam die Haus— 
magd gelaufen, und erbrach ſich wirklich; und nun brachte 
endlich die Krankenwaͤrterinn das unterlegte Wachstuch 
ſammt den übrigen Tuͤchern, worauf der Kranke gelegen, 
warf alles zum Fenſter hinaus in den Hof, fiel itzt ohn⸗ 
‚mächtig zur Erde, fieng an, ſich gewaltig zu erbrechen, fo, 
daß ich fie mußte mit Eßig uͤbergießen laſſen; fie nahm den⸗ 
ſelben in den Mund, wuſch die Haͤnde damit, und weinte 
endlich bitterlich, mit den Worten: daß ſie dieſen Dienſt 
um kein Geld in der Welt wuͤrde angenommen haben, wenn 
se daß gewußt hätte, und daß fie fo etwas in ihrem Leben 
nicht erfahren habe. Ich hatte alle Muͤhe, dieſe Leute da⸗ 
N 


— 
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| 2) Hiergegen erfchien : Nachricht an das Pu⸗ 
blikum wegen der neulich von Hrn. Profeſſor 
| - Moli⸗ 


hin zu bereden, und anzutreiben, daß fie den Hrn. Patien⸗ 
ten vollends reinigten, und trocken legten. 


Ich moͤchte wohl wiſſen, was unſerm Kranken wuͤrde 
begegnet ſeyn, wenn man ihn in dieſem Geſtank haͤtte lie⸗ 
gen laſſen? Brachte er bei vier Perſonen die erwähnten 
Zufälle zuwegen, was wuͤrde wohl bei ihm geſchehen ſeyn ? 
Hier mag der Kenner urtheilen. ö 


Ein Irrthum würde es ſeynn, wenn man ſich einbildete, 
das Blut wäre ſchon in feinen Haͤmorrhoidalgefaͤßen ſo faul 
und ſtinkend geworden. Keineswegs. Hier hatte es nur 
eine zu große Neigung zur Faͤulniß angenommen, dermaſſen, 
daß es ferner nur die eine und andere Stunde ſich halten 
konnte. Nach ſeiner Ausleerung, wo es im Bette in ſeiner 
Waͤrme gebruͤtet wurde, erhielt es erſt den Geſtank, wel⸗ 
cher ſo abſcheulich war, das er bei Geſunden die zuvor er⸗ 
waͤhnten Zufaͤlle hervorbrachte. 


unter dieſen Umſtanden und bei der noch fortdauernden 
Verblutung glaubte ich, es nun bei der Emulſton nicht laſ⸗ 
fen zu daͤrfen. Ich verſchrieb alſo jetzt ſogleich den Vitriol⸗ 
geiſt, welchen ich mit Himbeerenſyrupp, der mit hinlängli⸗ 
chem Waſſer verduͤnnet war, haͤufig nehmen ließ. Dieſes 
Gettaͤnk bewirkte ſehr bald, daß die Verblutung aufhoͤrte, 
und ehe zwo Stunden verfloſſen waren, rochen die Stuͤhle, 
welche jetzt mit einer Bettpfanne aufgefangen wurden, nicht 
mehr aas haft, fondern wie natuͤrliche Stuͤhle. um den 


Molitor entworfenen Skizze einer ſogenannten 
beruͤchtigten Krankengeſchichte. 1. Bogen in ate 
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er Patienten zu beruhigen, welcher befürchtete, die bei⸗ 
den Herren konſultirenden Nerzte mochten es mir uͤbel nehmen, 
daß ich in ihrer Abweſenheit anfiatt der Emulſion den Vi⸗ 
triolgeiſt verordnet hatte, gab ich denfelben durch ein Billet 
biervon ſogleich Nachricht. 8 


4 Hier glaube ich abermal, dem einſichtsvollen Leſer das 
Urtheil überlaſſen zu daͤrfen, ob bei dieſen dringenden Um⸗ 
Händen etwas Beſſers hätte geſchehen koͤnnen. Sen 


en 22. Jun. um 9 Uhr Morgens wurde wieder Concilium 
medicum gehalten, und eine Mixtur aus Chinaextrakt und 
Vitriolgeiſt beſchloſſen. Als ich abermal auf den Maſtdarm, 
als die topiſche Urſache des gegenwaͤrtigen Kranken Zuſtan⸗ 
des Ruͤckſicht zu nehmen bat, läugnete man mir, daß das 
Blut ſo ſehr aashaft gerochen habe; welches aber die Kran⸗ 
kenwärterinn, die Hausmagd und Hr. Aktuarius Schmitt 
bezeugten. Nichts deſto weniger ſagten die mit mir kon⸗ 
ſultirenden Aerzte, es waͤre noch nicht noͤthig, auf die topi⸗ 
ſche Beſchaffenheit des Maſtdarmes Ruͤckſicht zu nehmen, 
weil der Puls noch ſtark genug wäre; es wäre bis Nachmit⸗ 
tag um 5 Uhr, wo ſie, wieder zuſammen kommen wollten, 
noch Zeit, darauf zu denken. 


= 


Allein im Vertrauen, wer kann aus dem Pulſe fuͤhlen, 
wie groß die Neigung des Haͤmorrhoidalblutes in ſeinen 
} Hämorrhoidafgefäßen zur Faͤulnuß if ? 


Nachmittags um 5 Uhr war alſo wieder Concilium medi- 
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Dieſe Nachricht zerfallt eigentlich in 3 Aufſaͤtze, naͤm⸗ 


lich: in den erſten, welchen der Selige ſelbſt gegen mich 


ent⸗ 


cum. Der Kranke lag itzt in einem ſtarken Fieber. Ich 


glaubte, daß das in den Haͤmorrhoidalgefaͤßen zuruͤckgehal⸗ 


tene Blut, welches hier eine zu große Reigung zur Faͤul⸗ 
niß e hatte, und in die Blutmaſſe uͤbergegan— 
gen war, dieſes Fieber verurſachte und Interhielt. Ich 
wurde hier beſtaͤrkt, daß mei Vorſchlag, dieſe Verderbniß 
durch. antiſeptiſche Klyſtiere I, verhindern und zu vermin⸗ 
dern, nicht wuͤrde äberflüßig geweſen ſeyn. Ich erklaͤrte 


dieſe meine Meinung den konſultirenden Aerzten, und bat 


fie noch einmal, hierauf Ruͤckſicht zu nehmen. Ein jeder 
Menſch wird es einfehen , daß mein Vorſchlag zwar nuͤtzen, 
aber doch unter keiner Bedingung ſchaͤdlich ſeyn konnte. Ich 
erhielt aber die Antwort nebſt der Vorherverkuͤndigung : es 
ſey die gewoͤnhliche Exacerbation des Febris continuae remit- 
tentis, welches vor der Verblutung ſeine vollkommene Inter- 
miſſiones gehabt habe; es werde ſich aber gegen 8 Uhr 
Abends mit einem Schweiße loͤſen, und dann wurde es die 
Nacht hindurch Ruhe geben. Die vitriolſaure Chinamixtur 
ſollte nur fort gebraucht werden. 2 | 


So verfuhr man, obgleich mein Vorſchlag, wie geſagt, 
zwar nuͤtzlich ſeyn, aber nicht ſchaden konnte. 


Den 23ften Junii Morgens kam ich, hoͤrte mit Leidwe⸗ 
ſen, daß die Prognoſis der beiden mit mir konſultirenden 
Aerzte nicht eingetroffen ſey, im Gegentheil habe das Fieber 
die ganze Nacht fortgedauert, der Kranke gefabelt, und eine 
brennende Hitze gehabt. 


= 


ö 


des Decoct dafür verordnet werden. 


entworfen haben ſoll, und der mancherlei Beſchwerden 
gegen mich enthaͤlt; in den zweiten, welcher die Krank⸗ 
11 . f ken⸗ 


R * 


Dieß beſtärkte mich in meiner Meinung, daß ich am vo⸗ 


rigen Tage in meiner Diagnohis nicht geirret hatte. Jetzt 
fand ich den Puls ſehr weich, und ſchwach, die Zunge 


ſchwarz/ und die linke Parotis blau und angetrieben. Ich 
führte die Aerzte ans Bett, machte ſie auf alles aufmerkſam, 


und bei Erblickung der trockenen ſchwarzen Zunge thaten ſie 


den Ausſpruch: da ſeyen noch Unreinigkeiten im Unterlei⸗ 


be, die man auflöfen und ausführen müße. Die Chi⸗ 
namixtur mit Vitrolgeiſt folle wegbleiben, und ein aufloͤſen⸗ 


Von einem kalten Schauder uͤberlaufen, nahm ich die 
beiden Aerzte bei Seite, und bat ſie aufs inſtaͤndigſte und 
angelegentlichſte, die Krankheit des Hrn. Patienten fuͤr nicht 
ſo leicht anzuſehen, ſondern doch gehoͤrig zu erwaͤgen. Sie 


ſpraͤchen von Unreinigkeiten des Unterleibes, welche fie aus⸗ 


fuͤhren wollten. In Betreff des erſtern wäre ich mit ihnen 
vollkommen einverſtanden; in Betreff des andern aber fra— 
ge es ſich erſt: was es für Unreinigkeiten ſeyen; denn 
dieſe Erforſchung muͤſſe meiner Meinung nach vorausgehen, 


ehe man beſtimmen koͤnne, wie man ſie wegſchaffen muͤſſe. 


Ich erſuchte ſie, ſo ſehr ich konnte, mich hierüber ganz und 
ruhig anzuhoͤren. Auf endlich erflehetes und verſproche⸗ 
nes geneigtes Gehör fuhr ich folgendermaſſen fort: Gleich 
Anfangs der Krankheit richtete ich zugleich mein Augenmerk 
auf die Haͤmorrhoiden. Auf die Chinarinde ſchwieg zwar 


das Wechſelfieber; allein die Haͤmorrhoiden, welche ſich ge⸗ 
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* kengeſchichte von Anfang bis an den Tag, wo die 
Herren Prof, Metternich und Holthof den Kranz 

3 1 5 ken 


meldet hatten, blieben. Am rıten Tage zeigte ſich etwas 
l Blut, und gegen alle Vermuthung folgte bald ein uͤbermaͤßi⸗ 
ger Haͤmorrhoidalfluß. Gegenwaͤrtig haben wir alſo einen 
verwundeten Maſtdarm vor uns. Jede aͤuſſere Wunde 
kann ja in Eiterung und Brand uͤbergehen, und dieß iſt auch 
hier, bei der großen Erſchoͤpfung, gar wohl mit dem Maſt⸗ l 
darme moͤglich. Dieſem Unheil, glaubte ich, koͤnne nicht 
beſſer, als durch topiſche Mittel, welche gar leicht ad locum 
affectum gebracht werden koͤnnen, vorgebeuget werden. Um 
dieſen Herren Aerzten dieſe Nothwendigkeit noch triftiger vor⸗ 
zuſtellen, war ich ſo frei, ſie zu erinnern, daß der Jaͤger ſein 
erlegtes Wild ſogleich ausweide, weil vorzuͤglich die dicken 
Daͤrme am erſten faulen; wie groß aber die Neigung des 
Haͤmorrhoidalblutes zur Faͤulntß hier ſchon ſey, hiervon 
ſeyen wir in der vorigen Nacht überzeugt worden, indem die 
Geſundheit von vier Menſchen hierbei auf der Stelle ſehr zer⸗ 
rüttet wurde: ſo aashaft faul war dieſes Blut in wenigen 
Stunden bei der Bettwarme geworden, da doch ein ergoſſe⸗ 
nes friſches geſundes Blut ungefähr 12 Stunden lang ohne 
allen faulen Geſtank ausdauert. 


Ich behauptete, daß in dem Falle, da von dieſem ver⸗ 
dorbenen Blute in die Blutmaſſe übergeht, das Fieber er⸗ 
zeugt und unterhalten werden muͤße, und auch hiervon der 
ſchwache Puls, die ſchwarze belegte Zunge ꝛc. entſtehen. 

Dieſes ſey die Unreinigkeit, die wir durch die ie zweckmaͤßigſten g 
und wirkſamſten Mittel are muͤſſen. 


* 
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13 
ken mit zu behandlen anſiengen, liefert, ſo wie ſie Hr. a 
Aktuar Schmitt geſammelt und aufgezeichnet haben 

5 a; 


1 glaubte alſo, hieraus folge, daß es Erſtens niche 
vergebens ſeyn würde, topiſche Mittel, um dem Verderben 
des Haͤmorrhoidalblutes zu widerſtehen, anzuwenden; denn 
wenn dieſes nicht verduͤrbe, ſo koͤnnte es auch nicht, falls 
etwas davon in die Blutmaſſe uͤbergieng, die zuvor erwähnten 

| Zufälle erzeugen und unterhalten. Und Zweitens muͤſſe die 
Blutmaſſe zugleich gegen die in fie ſchon uͤbergegangene Haͤ⸗ 
morrhoidalſcharfe durch Chinarinde, Vitriolſaͤure ic. kraͤf⸗ 
tigſt verwahrt werden. 


Hier fiel mir Hr. Prof. Metternich ins Wort, und 
behauptete, was ich hier von dem Hamorrhoidalblute geſagt 
hätte, ſey eine Hypotheſe. Dieſes waͤre, was er geſtern 
ſchon läugnete, nicht faul geweſen, koͤnne nicht faul werden, 
und wenn es auch wirklich faul wäre, fo koͤnne es ein ſolches 


Fieber doch nicht hervorbringen. 


Weil ich wußte, daß ich mich hier nur auf Beobachtun⸗ 
gen gegruͤndet, und hieraus geſchloſſen hatte, ſo konnten 
meine Schluͤſſe zwar falſch ſeyn; aber dann hatte ich doch 
über keine Hypotheſe gebauet: und wenn meine Schluͤſſe 
falſch waren, ſo mußte man mir dieſes zeigen. Ich 
bat alſo jetzt meinen Gegner, mir zu zeigen, daß meine 
Behauptung über eine Hypotheſe errichtet wäre, oder daß ich 
falſch geſchloſſen hatte Ich bat vergebens; hingegen hoͤr⸗ 
te ich weiter nichts, als die wiederholten Machtſpruͤche des 
Hrn. Profeſſors. Ich bat mir alſo ſeine Behauptung ſchrift⸗ 
lich aus, und erbot mich, ihm die meinige auch ſchriftlich 


a \ 7 | * , 
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ſoll; und in den dritten, welcher die Krankengeſchichte 

von da, wo die Erzählung des Hrn. Aktuars Schmitt 
| 1 auf⸗ 


5 ju geben. Dieß gefiel dem Hrn, Profeſſor, und hier mit 
mir konſultirenden Arzte ganz und gar nicht. Ich ſtellte 
ihm dagegen vor, daß wir jetzt in einem Concilio medico bei- 
ſammen waͤren, wo es auf die Geſundheit eines Kranken 
ankaͤme, und daß ein jeder Arzt, der ſich in dieſem Falle 
befaͤnde, ſich nicht ſcheuen muͤſſe, dem andern ſeine Meinun⸗ 
zen ſchriftlich zu geben. 


Mun legte ſich aber Hr. Prof. Holthof ins Mittel, 
und ſagte mir unter andern Beleidigungen: ich haͤtte den 
Hrn. Patienten ſchlecht behandelt. Ich fragte: Womit? 
Die Antwort war: mit Kampher und Schwefel. Auch die⸗ 
ſer wollte dieſe ſeine Behauptung weder mit Gruͤnden bele— 
gen, noch ſchriftlich von ſich geben, wozu ich ihn in den hoͤf; 
lichſten Ausdruͤcken auffoderte. 


Ich ſchaͤme mich vor mir ſelbſt, das Harte und Beleidi⸗ 
gende, was ich bei dieſer Gelegenheit hörte, weiter zu er— 
zaͤhlen, und dieſe meine zuruͤckgehaltene Nachricht wird dann 
doch wohl nicht beleidigend ſeyn. 


Uibrigens wird man ſich Wenden, wie ich bier ı aus dem 
bloſen Haͤmorrhoidalfluße eine fo gefährliche Krankheit babe 
machen konnen. Ich weiß es gar wohl, wie viel Blut der 
Menſch dabei ohne Schaden der Geſundheit verlieren kann; 
ein Unterſchied iſt es aber, in wie weit dieſes Blut verdorben, 
und auch nicht verdorben iſt. Verdorben war es ziemlich in 
dem vor uns liegenden Falle. Wenn aber geſagt wurde, daß 


tr * 
auſhoͤrt, bis ans Ende fortgeſetzt, und von den Hrn. 


Prof 8 Holthof und e ie ee 
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ich dieſes, oder auch die Selena ze, durch Schwefel es ; 
Kampher ſollte verſchlimmert haben, ſo geſtehe ich, daß ich 
dieß nicht begreife. Ich wuͤnſche den Beweiß. Clemens 
Auguſt ließ bei einer ganz auſſerordentlich ſtarken Haͤmorrhoi⸗ 
dalverblutung Werlhof zu ſich kommen; dieſer verord⸗ 
nete nichts, als Schwefel, und der hohe Patient verdankte 
ihm ſeine Geneſung. Von meinen eigenen Kranken ſchweig 
ich, als wovon zu ſeiner Zeit ein Mehreres. 


Itzt ſiengen beide Aerzte ein ſolches Geſchrey an, daß ich 
kein Wort mehr unterſcheiden konnte; ich verließ alſo Die- 
ſes ſogenannte Concilium medicum, unter der Verſicherung: 
wahr ſollen Sie Ihre gegen mich gerichteten Ausſagen mar 
chen: fo‘ wahr Gott über uns lebt! und gieng. 


Als ich wieder nach Haufe kam, überlegte ich alles, fo: 
wohl was ich gethan hatte, als was mir begegnet war. 
Nicht von Eigenliebe eingenommen, war ich mir bewußt, 
daß ich ein Menſch bin, und fehlen konnte, und ich wußte 
auch, daß andere irren koͤnnten. Es mag nun in dieſem 
Falle entweder ich, oder ein anderer geirret haben, fe glau— 
be ich, das Publikum wird doch aus der Urſache hierbei 
ſchwerlich gleichguͤltig ſeyn, weil es hier auf Wahrheiten an— 
koͤmmt, welche nach dieſem tauſend andern ſchaͤdlich, und 
auch erſprieslich ſeyn koͤnnen. Ich habe mir deßfalls vor⸗ 
genommen, meine Gruͤnde dem Publikum vorzulegen; ich 
hoffe, meine Gegner werden daſſelbe thun. Wir arbeiten ja 
an beiden Seiten zur Wohlfahrt der Menſchen. 


W t 
8 Was den erſten Aufſatz () anlangt, fo werde ich 


darinn beſchuldiget, ich Une mich durch die Bekannt⸗ 
* machung 


Weil ich aus der Erfahrung weiß, daß man bei ſolchen 
Krankengeſchichten viele Thatſachen laͤugnet: ſo habe ich ge⸗ 
„genwärtige Krankengeſchichte vorderſamſt rein vorzulegen 
fuͤr gut gefunden: meine Gegner mögen nun daran aus- 

ſtreichen, was ſie wollen. Was ſie aber ſtehen laſſen, daß 
will ich alsdann mit ihnen Stuͤck vor Stuck ausmachen. Ast 
weiß man meinen ganzen Gang, den ich bei dieſer Sache 
nehmen werde. N 
Profeſſor Molitor. 


**) TFachricht an das Publikum wegen der neulich 
von Hrn. Profeffor Molitor entworfenen Skizze einer 
ſogenannten beruͤchtigten Krankengeſchichte: Dem 
Herrn Hofgerichtsrath und Profeſſor Molitor iſt es un— 
laͤngſt gefällig geweſen, meine Krankengeſchichte im Druck 
bekannt zu machen, und dem Publikum einen fernern Fe— 
derkrieg in dieſem Betreff anzukuͤndigen. 


Die Erſcheinung dieſer Schrift war mir aͤuſſerſt auffallend: 
denn keinem Kranken wird es gleichgültig ſeyn, feine Krank— 
beitsumſtaͤnde, (dieſe beſtehen worinn fie wollen), der gan- 
zen Welt vor Augen gelegt zu ſehen. Jeder Kranke hat 
das Recht von ſeinem Arzt, den er als ſeinen Freund an- 
ſieht, die genaueſte Verſchwiegenheit zu fodern, und die 
Pflicht des Arztes iſt es, dieſe ſſorgfaͤlrig zu beobachten. 
Weswegen auch beſcheidene Aerzte, wenn ſie in gelehrten 
Abhandlungen Krankengeſchichten beſchreiben, erdichtete 


Verſchwiegenheit verſuͤndiget. 


j T⅛1ö TT — Eee 


* ſeiner Kronkengeſchichte 7 I + die 
Befheidenpeit, als gegen die einem Arzte tune 


30 Allein 


Namen, oder Buchſtaben zu waͤhlen pflegen. 3 hatte f 1 


Herrn Profeſſor Molitor das Vertrauen: daß er als ein 


rechtſchaffener und pflichtmäßiger Mann dieſes beobachten 
wuͤrde. Wenn ich gewuſt hätte, daß er meine Krankheit je 
aus ſchwaͤtzen, oder gar durch den Druck bekannt machen wär: 
de, ſo haͤtte ich ihn nie zum Arzte gewaͤhlt. 


Ich ſollte bilig von Hrn. Prof. Molitor wegen dieſer 
geſchwaͤtzigen Bekanntmachung eine Genugthuung erwarten; 
da aber das Publikum aus dieſer Verfahrungsart den Kas 
rakter des Hrn. Prof. Molitors genugſam wird entnom⸗ 
men haben, als welcher kein Bedenken nimmt, ſeinen Pa⸗ 
tienten bei der erſten beſten Gelegenheit oͤffentlich an den 
Pranger zu ſtellen, folglich er ſich ſelbſi hinlaͤnglich geſtraft 
hat, ſo laß ich es dabei bewenden. Ich muß demſel⸗ 
ben aber hier ernſthaft erklaͤren, daß ich mir alles fernere 
Schreibwerk über meine Krankheitsumſtaͤnde verbitte, an⸗ 
ſonſten ich um obrigkeitliche Hilfe nachſuchen werde, um 
denſelben zur Beſcheidenheit, und der einem Arzte nothwen⸗ 
digen Verſchwiegenheit zuruͤck zu führen. 


Obwohl ich durchaus von meinen Krankheitsumſtaͤnden 


nichts bekannt gemacht haben will, ſo kann ich doch nicht 


umhin der Wahrheit zu lieb, ſelbſt hievon etwas zu ſprechen, 
um das Publikum von denjenigen Unwahrheiten zu un⸗ 


359 Agein ich weiß es gar wohl, daß es gewiffe 

Krankheiten giebt, bei welchen der Arzt eine genaue 
Verſchwicgenheit en muß; und das thue ich 
ſorg⸗ 


1 4 


terrichten, mit welchen Hr. Prof. Molitor daſſelbe in ſei⸗ N 
| Der Skizze meiner Krankheit hintergangen hat. 


85 Seite 1. Iſt es falſch, daß mir das Wechfelficher ei⸗ 
ne Waſſerſucht, und eine Verhaͤrtung im Gekroͤtze zuge⸗ 
zogen habe. — Als mir vor 5 Jahren auf mein Zudringen 

das Wechſelßeber zu frühzeitig vertrieben ward, bekam 
ich beſchwerliche Spannungen in den Waden, fonft- keinen 
Zufall. Die Chinarinde heilte dieſe fogleich. 


2 Die Verboͤrtung (wenn es ja eine wahre Verhaͤrtung 
war) zeigte ſich erſt vor 2 Jahren, und zwar ganz auf ein⸗ 
mal. Hr. Prof. Molitor hat mir nie den Leib befuͤhlt, 
alfo das wirkliche Dafenn einer Verhaͤrtung nicht unterfucht 
und ſicher geſtellt. Meine Augenzufaͤlle beſſerten ſich im⸗ 
mer Sommers, und wurden Winters ſchlimmer; dage— 
gen verordnete mir Hr. Prof. Molitor ſublimat, obwohl 
ich ſolchen andertbalb Jahr vergebens gebraucht habe, und 
meine itzige Herrn Aerzte nach meiner unterſuchten Körpers 
befihaffenheit keinen Grund finden koͤnnen, warum mir die— 
ſes Mittel in den ebengenannten Zufaͤllen hätte nutzen ſollen. 
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Seite 2. Alles hier verzeichnete Getraͤnke hatte ich nicht 
anderſt als auf des Hrn. Prof. Erlaubniß genoſſen. Mei- 
nen aufferordentlichen Durſt, den ich nicht löſchen konnte, 
nannte der Hr. Prof. den Fungenbrand, welches eine 
befondere Krankheit in den Fieberkrankheiten ſeyn ſolle. 


ſorgfaͤltig. Auch gewiffe Verhaͤltniſſe des Sranken 
verbiethen oft, den wahren Zuſtand feiner Krankheit, 


die Übrigens ganz unſchuldig iſt, bekannt zu machen. 
\ 9 2 Nie 


Was den punſch betrift, fo iſt dies eine aufferordentliche 
Unwahrheit. Die Sache verhält ih for Ich hatte kei⸗ 
nen Schlaf, und wuͤnſchte von meinem Hrn. Arzt nächtliche 
| Ruhe zu erhalten. Er erzaͤhlte mir beiſpielweiſe, daß er 
einsmalen einem Patienten, dem es an Schlaf gefehlet, 
einen guten Punſch verordnet, und derſelbe darauf treflich 
geſchlafen habe; deßwegen ſchlug er mir ihn auch vor, und 
erboth ſich, denſelben ſelbſt in meinem Hauſe zu verfertigen; 
da mir und den Meinigen dieſes Mittel aber bei meiner Hitze 
bedenklich ſchien, ſo ließ ich denſelben nicht bereiten. Am 
nämlichen Abend wollte mir Hr. Prof. zum Schlaftrunk auch 
opium verordnen, da ich aber einen hefligen Huſten hatte, 
und mich vor dem Erſticken fuͤrchtete, fo habe ich auch die⸗ 
ſes nicht genommen. 4 


Seite 3. Iſt es abermal falſch, daß ich noch Verhaͤr⸗ 
tungen im Unterleib hatte, meine dermaligen Herrn Aerzte 
haben meinen Leib genau unterſucht, und keine gefunden. 
Auch iſt es falſch, daß ich mehr Chinawein nahm, als 
verordnet war, denn ich muſte vorſchriftmaͤßig taͤglich vom 
17ten bis den 21ſten Junii eine halbe Maaß trinken, wie es 
ſich in der fernern Geſchichte zeigen wird. 


Noch muß ich jetzt dem Publikum einige Nachricht von 
der Art, wie mich Hr. Prof: Molitor in meiner itzigen 
Krankheit behandelt hat, ertheilen. Er unterſuchte nie 
Stuhlgang noch ‚Urin, wie andere aufmerkſame Aerzte. 


1 

9 er | 
Nie hat aber der Selige eine Heimlichkeit aus ſeiner 
Krankheit gemacht, und es auch in jedem Betrachte 


1 


nicht Urſache gehabt. Was iſt gewohnlicher, als daß 


man 
Seine Beſuche geſchahen immer zwiſchen 11 und 12 Uhr 
Mittags, und Abends zwiſchen 7-8 auch halb 9 Uhr; er 


. konnte alſo unmöglich den rechten Gang meiner Krankheit 


hinlänglich beobachten. Ich bat ihn mehrmalen dringend, 
manchmal fruͤher zu kommen, er verſprach es, aber hielt es 
nicht. Da er einmal um 5 auch 6 Uhr nicht kam, und ich ihn 


beſchicken ließ, ertheilte die Magd die Antwort: der Hr. 


Prof. ſpeiſe in der Allee zu Nacht, und kaͤme vor 12 Uhr 
nicht nach Hauſe. Den andern Tag entſchuldigte er ſich, er 
ſepe verreiſet geweſen. Ein andermal, als er auch auf mein 
dringendes Bitten einen Beſuch um 5 Uhr zugeſichert hatte, 


kam er Abends erſt nach 9 Uhr, und entſchuldigte ſich, daß 


eben die letzte Komoͤdie geweſen ſeye, und er folglich dieſel⸗ 
be nicht haͤtte verſaͤumen wollen. 


Die übrige in der Skizze vorkommende Unwahrheiten 
ſollen nun in meiner Krankengeſchichte an ihrem Orte geruͤ⸗ 
get werden, welche theils von den mich umgebenden Freun— 
den, theils von meinen itzigen Herrn Aerzten 75 die ich ei⸗ 
gends darum erſucht habe, verfaßt iſt. Ich bat ferner 
meine itzige Herrn Aerzte, ſich in Zutunft uͤber meine Krank⸗ 
heitsgeſchichte auf keinerlei Art in Druckſchriften einzulaſſen, 
indem ich, wie ich oben ſchon ſagte, nicht der Gegenſtand 
eines Federkrieges ſeyn will. 


Hertling, Gewaltsbothe. 


| 


man den Arzt fraͤgt: was fehlt dem Kranken? Und 
man ſodann die Antwort erhaͤlt: er bat ein Wechſel⸗ 
fieber; er leidet an der guͤldenen Ader. Was ge⸗ 
wöhnficher ; als das man zu Kranken ſchikt, und ſich 
nach ihrem Befinden erkundiget? Wie oft werden nicht 
uͤber dieß die Krankheiten großer Herren nebſt dem, was 


die Oeffnung geliefert hat, abgedrukt 2 2 


4) Ich erzählte das von feiner Krankheit, was ein 
jeder aus ſeinem Hauſe, was auch meine Gegner davon 
in der ganzen Stadt erzaͤhlten. Ich berufe mich auf 
oͤffentliche und Privatgeſellſchaften, wo die Herren Prof. 
Metternich und Holthhoff dieſe Geſchichte denen 
erzaͤhlten, welche ſie zu hoͤren verlangten, und nicht 
verlangten. Nachdem die ganze Stadt davon voll 
war, ſchrieb ich erſt, und ließ drucken. Duo quum 
faciunt idem, non eſt idem. i 1 8 


5) Zudem haͤtte ich geglaubt, der Selige wuͤrde nach 
Durchleſung meiner Skizze, fo wie jeder andere unbefan— 
gene Leſer, die Veranlaſſung meines Schreibens aus 
dem wahren Gefichtspunfte betrachten. Des Kran: 
ken Wohl hatte ich ganz allein zu meinem Augenmerk, 
und nur dieß war die Urſache, warum ich mit den an⸗ 
dern Aerzten in Zwiſt gerieth. Nicht Eigennutz, nicht 
Freundſchaft meiner Herren Collegen waren hinreichend, 

B 3 mich 


a ed 1 

mich die Pflicht vergeſſen zu machen, die mir gegen mei⸗ 
nen Kranken oblag. Seiner Geſundheit wegen drang 
ich auf zweckmaͤßigere und wirkſamere Mittel, forder⸗ 
te Gruͤnde von den konſultirenden Aerzten, und als mir 
beides verſagt wurde, ich uͤberſtimmt war, ſo war ich 
entſchloſſen genug, ein Haus zu verlaſſen, wo ich dem 
Kranken nicht mehr nuͤtzen konnte. Noch mehr, ich 
verſuchte den moͤglichen Fall, ob nicht die konſultiren⸗ 
den Aerzte diejenigen Gruͤnde, welche ſie in ihrer erſten 
aufbrauſenden leidenſchaft uͤberſehen hatten, gedruckt 
und mit kaltem Blute reiflicher erwaͤgen, die Gefahr, 
welche ich angekuͤndiget hatte, einſehen moͤchten. Um 
ſie zu dieſer Unterſuchung, woran ähnlicher Faͤlle wer 
gen dem ganzen Publikum, und beſonders dem Hrn. 
Patienten ſehr gelegen ſeyn mußte, anzureizen, forderz 
te ich ſie oͤffentlich auf, ihre Ausſagen wahr zu machen. 
Bei ſo bewandten Umſtaͤnden uͤberlaſſe ich das Urtheil 
der Einſicht eines unpartheüſchen Publikums. 


6) Zweitens ſchrieb ich: „Ein MWechfeifieber, in 
„welches er vor 4 Jahren verfallen, habe eine Waſſer— 
„ſucht nach ſich gezogen, und ſtarke Merbätt ungen i im 
„Gekroͤſe zuruͤckgelaſſen.“ 


7) „Diefe Waſſeſucht laͤugnete er, und verfichert, 
imac dieſem zu frühzeitig vertriebenen Wechſelſieber 
bes 


Der” 
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n in de ben Baden Seh 
„ baben.“ Allein, ob dieſe bes werliche Spannun⸗ 
gen deßwegen, entſtanden „ weil ihm das Wechſelfieber 
zu fruͤhzeitig vertrieben worden, ſoll der ſel. Werlh of 
entſcheiden, welcher in dem Falle, da Kranke zu ihm 
kamen, und ſagten, daß ſie nach dem Wechſelſieber 
geſchwollen waͤren, oder auch Verhaͤrtungen bekom⸗ 
men hätten, weil ihnen das Fieber zu ſchnell vertrieben 
worden, zu antworten pflegte; dieſe Krankheiten ſind 
entſtanden, weil man ihnen das Fieber zu lange ge⸗ 
laſſen bat. Nach dem Tode errichtete man dieſem 
vortreſlichen Arzte zu Hannover eine Ehrenſäule. Hrer 
in Mainz ſpricht man gemeiniglich, wie unſer Erbli⸗ 
chene. Wenn er in der Ewigkeit mit Werlhof zu⸗ 
ſammen kommt, ſo moͤgen ſie ſich bierüber vergleichen. 


8) Was aber die Geſchwulſt ſelbſt anlangt, ſo 
koͤnnte ich Maͤnner anfuͤhren, welche mir verſicher⸗ 
ten, daß ſie den Seligen zu der Zeit geſchwollen geſe⸗ 
hen haben. Er ſelbſt erzählte mir dieſen Umſtand noch 
den 22ften Junius Morgens, als ich bei den dringend⸗ 
fen Zufaͤllen der eintretenden Faͤulniß des Haͤmorrhoi⸗ 
dalblutes den Vitriolgeiſt verordnete „und er beſorg⸗ 
te, die konſultirenden Aerzte ‚möchten deswegen Händel 
mit mir anfangen, und er hier abermal, wie ehedem 
bei nen Wechſelfieber, das Opfer von unſerm Zwi⸗ 
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ſte werden. Er erklaͤrte ſich jetzt, den konſultirenden 
Aerzten, weil er doch ſaͤhe, daß mir wegen ihnen die 
Haͤnde gebunden waͤren, abſagen zu laſſen. Dieß ver⸗ 
both ich, und ſchrieb, um den Patienten von meinen 
billigen Geſinnungen zu uͤberzeugen, und ſolchergeſtalt 
zu beruhigen, an die beiden andern Aerzte, und gab 
ihnen alſo ſogleich von meiner neuen Verordnung Nach⸗ 
richt. So betrug ich mich gegen meine ſchlafenden 
Collegen bei dieſer Gelegenheit bei dem volligen Zu⸗ 
trauen des Kranken! Geſchwollen war er alſo, und 
meinetwegen mag man das Wort: Waſſerſucht, 
ausſtreichen, wenn man eine ſolche Geſchwulſt nach eis 
nem uͤbel behandelten Wechſelfieber nicht ſo benannt 
haben will: denn dieß ift eine Sache, die 10 105 ſelbſt 
geſehen habe. 


9) Was aber die Verhaͤrtung im Gekroͤſe betrifft, fo 
laͤugnet er dieſelbe zwar nicht ausdruͤklich, ſondern fagt 
nur, „ich haͤtte ihm nie den leib befuͤhlt, und alſo das 
„wirkliche Daſeyn einer Verhaͤrtung nicht unterfucht, 
„und ſicher geſtellt.“ Hier glaubten meine Gegner, 
mich am haͤrteſten zu greifen, indem ſie mich als einen un⸗ 
vorſichtigen Mann hinſtellen wollen, der gegen vermeint 
liche Uibel, ohne ſich von ihrem Daſeyn verfichert zu haben, 
Bea Euren einrichtet. Es iſt wahr, ich habe feinen 
Unter⸗ 


Ahe den unterſucht. Weil ich dieß füt 
uͤberſluͤſſig hielt, der Patient nie bettlaͤgerig war, mit 


alſo dieſe Unterſuchung zu weiter nichts „als meine 
Neugierde zu ſtillen, dienen konnte, ſo ließ ich es da⸗ 


bei bewenden. Ich will dieß weiter aufklaͤren. Der 


Erblichene kam vor 2 Jahren in die Favorite zu Herrn 


geheimen Rath Hoffmann, und erſuchte ihn um ſei⸗ 
nen Beiſtand. Da ſagte er: er habe nach einem Wech⸗ 


ſelſieber ſolche Verhaͤrtungen im Unterleibe behalten, 


daß er jetzt ein auf die Erde gefallenes Papier nicht auf⸗ 


heben koͤnne. Uiberdieß hatte er noch verſchiedene ver⸗ 
haͤrtete Knoten am Halſe und unter den Achſeln. Die⸗ 
ſe letzten habe ich öfters befühlet, um mich von ihrer 
Abnahme zu verſichern. Fuͤr die Verhaͤrtung im 
Unterleibe hatte ich ein anderes Zeichen, naͤmlich das 
zunehmende Vermögen, wieder auf die Erde zu reichen, 
und ſeine Schuhe ſchnallen zu koͤnnen. Hierneben 
klagte er uͤber ſeine Augen. Der Hr. geheime Rath 
Hoffmann ſchlug, weil ſchon ſo vieles gegen dieſe 
Zufaͤlle vergebens angewandt war, die Sublimatpillen 
vor, und verordnete, ſich bei dem Gebrauche derſelben 


nach den Umſtaͤnden zu richten. Er, ſo wie der Hr. 


Gewaltsbothe ſelbſt, erſuchten mich, dieſe Cur zu uͤber⸗ 


nehmen. Ich that es, und der ſel. Mann ſetzte zu 
mancher Verwunderung dieſes Mittel, wie er ſelbſt ein⸗ 
geſteht, ganzer anderthalb Jahre fuͤr ſich fort. Wuͤr⸗ 
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10) In desen gende gieng der Selige abermal 
g zu Hrn. geheimen Rath Hoffmann in die Favorite, 5 
und benachrichtigte ihn, daß die Verhaͤrtung in ſei⸗ 
nem Unterleibe faſt ganz vergangen waͤre, die am Hal⸗ 
ſe und unter den Achſeln aber ſich ſehr verkleinert hätten: 
Er konnte jetzt ſeine Schuhſchnallen ohne Beſchwerde 
ſchnallen, ſich tief buͤcken, in „daß er 
dieſe Verhaͤrtung nur im Bette liege dann aber auch 
nur ſehr wenig, und zwar tief, entdecken koͤnne. Sei⸗ 
ne Augen hatten ſich auch gebeſſert, und ich erinnere 
mich nicht, ihm den ganzen verfloſſenen Winter et⸗ 
was dagegen verordnet zu haben. So waren die Um⸗ 
ſtaͤnde des Seligen vor ſeiner letzten Krankheit beſchaffen. 
Ich zweifle keineswegs, daß Hr. geheimer Rath Hoff— 
mann mir das, was ich her geſagt habe, nicht be⸗ 
zeugen ſollte. 


11) Dieſe Geſchichte mag der Kranke ſeinen Aerz⸗ 
ten nicht im ganzen Zuſammenhange erzaͤhlt baben, und 
daher. mögen fie in der Meinung, ich hätte keinen Buͤr⸗ 
gen, es wohl gewagt haben, mich als einen gefaͤhrli⸗ 
chen Wagehals dem Publikum hinzuſtellen. Dieß 

| | beſtaͤr⸗ 
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beſtaͤrket mich in meiner n daß der ſel. 
Mann keinen Antheil an dieſer Druckſchrift hat. Er 
war ein zu guter Geſchaͤftsmann, als daß er ſolche fal⸗ 
ſche Nachrichten hätte niederſchreiben konnen. Seine 
verſtuͤmmelten Erzaͤhlungen, wie er ſie in ſeinem todt⸗ 
kranken Züftande nicht anders liefern konnte, führten 
meine Gegner irre, und ich laſſe jeden urtheilen, wie 
| leidenſchaftlich ſie den Nahmen ihres Wen miß⸗ 
braucht haben. * 1 10 


4; 


12) Es war aber nicht genug, das Hiſtoriſche dieſer 
Verhärtung im Gekroͤſe zu entſtellen, ſondern meine 
| Gegner laſſen ihren Kranken noch ferner fagen, „daß 
„namlich ſeine jetzigen Aerzte nach ſeiner unterſuchten 
„Koͤrperbeſchaffenheit keinen Grund finden koͤnnen, 
„warum ihm die Sublimatpillen in den eben dan 
„ten Zufaͤllen haͤtten nutzen feng, | 


13) Jetzt klaͤret es ſich auf „warum der Selige ge⸗ 
gen mich ſo ſehr aufgebracht war, daß er mich gleich 
Eingangs beſchuldiget: „ich nehme kein Bedenken, 
„meinen Patienten bei der erſten beſten Gelegenheit oͤf⸗ 
„fentlich an den Pranger zu ſtellen.“ Dieſe jetzigen Aerz⸗ 
te haben wegen dem angewandten Sublimat dem guten 
Kranken ganz gewiß glauben gemacht, ich haͤtte ihn fuͤr 
veneriſch behandelt, und als veneriſch oͤffentlich dem 
Publi⸗ 
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publikum bingeſtelt. Eine ſo entſetzliche Verlaͤum⸗ 
dung, daß ich nicht anders glauben kann, als ſie habe 
mehr Unwiſſenheit, als Bosheit, zum Grunde. Sf 
der Sublimat nur allein gegen das veneriſche Gift? 
Kein Arzt in der Welt, als die jetzigen Aerzte des 
Kranken, moͤgen dieß behauptet haben. Ich kenne 
keine groͤſſere Vermeſſenheit oder Unvorſichtigkeit für ei⸗ 
nen Arzt, als ein Heilmittel verdächtig zu machen, def 
ſen Wirkungsart er nicht kennt; oder folten wohl die⸗ 
fe ſetzigen Aerzte, Metternich, Holthboff und 
Strack, darinn ſo viel wiſſen, daß ſie ſich mit mir 
‚ über die Wirkungsart des Oueckſilbers und der daraus 
bereiteten Arzneien einzulaſſen Luſt haͤtten? Ich denke 
dieß nicht, indem ich ihnen nicht zutraue, daß ſich if 

re Einſichten in dieſem Stuͤcke weiter, als das 2 
riſche , nn 


14) Dieſen Verdruß moͤgen dem Seligen ſeine Aerz⸗ 
te abbitten; fuͤr meine Entſchaͤdigung iſt es mir genug 
daß dieſe Aerzte aus dieſem, wie aus hundert andern 
Faͤllen, lernen, wie ſicher der Gebrauch des Subli⸗ 
mats iſt, falls man ihn gehoͤrig anwendet. Anderthalb 
Jahre brauchte ihn der ſel. Mann, und befand ſich da⸗ 
bei wohl! Vom Sublimate fagt ſchon Boer haave: 
mira praeflat in multis morbis incurabilibus. Aſt pruden- 
ter a prudente medico! Abſtine, fi methodum nescis! 


15) 
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* 150 Noch eins will ich in der Erzählung des Seli⸗ 
gen ruͤgen, naͤmlich: „feinen auſſerorderlichen Durſt, 
den er nicht loͤſchen konnte, haͤtte ich Zungenbrand 


„genannt, welches eine beſondere Krankheit in den 
ee ſeyn ſolle.“ f 0 


rd 
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10 Zungenbrand! Und noch ſogar eine eigene 
Krankheit in den Fieberkrankheiten! Hier fordere ich 
alle meine Kranken auf, ob ich fie je mit Kunftwörtern 
getaͤuſcht, alle meine Zuhörer, ob ich ſie in einer mei⸗ 
ner Vorleſungen jemals mit einem Kunſtworte abge⸗ 
fertiget habe! Ich eiferte fo oft gegen das Kunfvoort: 5 
materia cruda, cocta, metaſtaſis, &c. und bemuͤhete mich 
ſehr, allenthalben klare und deutliche Begriffe zu liefern, 
und hier legt man mir das abgeſchmackte Runftwort 
Zungenbrand, in den Mund! Ein abſcheulicher Kniff 
meiner Gegner, um mich zu ihnen herabzuwuͤrdigen! 
Sie ſollen aber, ohne mich mit hineinzuziehen, die 
Erlaubniß behalten, ſich einzubilden, die Sache zu 
kennen, wovon fie doch nur ein unverſtaͤndliges lateiniz 
ſches oder griechiſches Kunſtwort wiſſen, und dieſes dann 
den Unwiſſenden theuer genug zu verhandlen; theuer 
genug, weil es nicht ſelten dem Kranken das Leben ko⸗ 


ſtet, wenn uͤber ſolche Kunſtwoͤrter die Praris errich⸗ 
tet wird. 


17) 
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177) Um auf der Stelle zu zeigen, „ daß ich etwas 
mehr, als Kunſtwoͤrter und Machtſpruͤche liefere, ſo 
ſoll hier die Auſtoͤſung der Frage: wie entſteht ſo wohl 
der natuͤrliche als N Durſt? einge⸗ 
ſchaltet werden. 


—— 180 So iſt der menſchlichè Koͤrper gebauet und ein⸗ 
gerichtet, daß, fo lange er gefund iſt, die dem Ver- 
derben zu nahe kommenden Theilchen der Saͤfte vers 

mittelſt der reinigenden Organen beſtaͤndig abgeſondert, 
und weggeſchafft werden. In dieſer Einrichtung der 
Natur liegt die Urſache, warum der kebendige menſch⸗ 
liche Koͤrper, ſo lange er lebt, nicht faulet, da dieß 
doch die Leichen ſehr bald thun. (*) 


19) Damit aber dieſe Abſonderung und Wegſchaf⸗ 
fung der verdorbenen Theilchen der Saͤfte gehoͤrig vor 
ſich gehe, und unterhalten werde, muͤſſen die Saͤfte 
nebſt dem gehoͤrigen Kreislaufe und der gehörigen Be; 
ſchaffenheit der vier reinigenden Organen zugleich mit 
der hinlaͤnglichen Menge Feuchtigkeit verduͤnnet ſeyn, 
um eines Theils die zum gehoͤrigen Kreislaufe noͤthige 
Fluͤſſigkeit zu erhalten, und andern Theils die zu ſcharf 
gewordenen Theilchen aufzuloͤſen, auszuziehen, und 
1, | zu 


*) C. L. Hoffmann. Abhandl. v. d. go ken. I. Theil 
III. Abtheil. S. 65 — 113. 
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zu verduͤnnen. Dis urſache von dem erſteren legt kla 
vor Augen; geſchiehet aber letzteres nicht, ſo wirken 
die verdorbenen ſcharfen Theilchen in zu koncentriertet 
Geſtalt auf die empfindlichen Faſern, reizen dieſelben, 
und zwingen ſie ſolgergeſtalt zu Erampfhaften Verenge⸗ 
rungen. Bewirken ſie dieß bei einem der reinigenden 
Organen ; wodurch ſie nach den Geſetzen der Abſonde⸗ 
rungen abgeſchieden, und aus dem Koͤrper weggeſchafft 
werden ſollen, ſo machen ſie daſſelbe ungeſchikt, ſei⸗ | 
ne Verrichtung gehörig thun zu koͤnnen; ſie haͤufen ſich 
unter dieſen Umſtaͤnden in der Blutmaſſe an, und le— 
gen, fo bald fie ſich in der gehörigen Menge geſammelt, 
und den gehoͤrigen Grad der Schaͤrfe kaggnt haben, 

den Stoff zu einer Krankheit. 


20) Hiergus erhellet alſo die Nothwendigkeit des 
oͤfteren Trinkens. Da aber der Zweck des Trinkens 
darinn beſtehet, die zu ſcharf gewordenen Theilchen 
in unſerem Blute und den übrigen Saͤften des Koͤr⸗ 
pers zu verduͤnnen, ſolchergeſtalt unwirkſam zu ma; 
chen, und aus dem Körper auszuführen, fo folget auch, 
daß derſelbe um ſo beſſer erreicht werde, je reiner das 
Waſſer iſt, widrigenfalls es mit wirkſamen Heilkraͤften 
angeſchwaͤngert ſeyn muß, um auf der einen Seite 
| vermittelſt dieſer Heilkraͤfte das wieder zu erſetzen, was 
ihm an feiner auföfenden Kraft abgeht. 


21) 
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217) Daß ſich dieß wirklich ſo verhaͤlt, und die u 
ſcharf gewordenen Theilchen durch die hinlaͤngliche Mens 


ge Feuchtigkeit unwirkſam gemacht werden, ſehen wir, 


wenn wir ein Vitrioloͤhl, welches die Theile unſeres 
Koͤrpers, die es beruͤhret, wie Feuer zerſtoͤret, durch 
eme hinlaͤngliche Menge Waſſer fo verduͤnnen, und 
ſeiner Schaͤrfe ſo berauben, daß wir daſſelbe ſodann 
trinken koͤnnen, oder wenn wir mancherlei andere Koͤr⸗ 
per, denen verſchiedene ſcharfe Salztheilchen anhängen, 
durch das oͤftere Auswaſchen mit Waſſer ausſuͤßen, 
d. i., ſie aller ihrer anklebenden Salztheilchen berau⸗ 
ben, ſo daß ſie keinen Geſchmack mehr haben. 


22) Daß das Waſſer, wenn es in dieſer Abſicht 
feine gehörige Wirkung thun ſoll, in einer gegebenen 
Menge ſo viele ſcharfe Theilchen in ſich nehmen muß, 
als es kann, und um ſo viel mehr aufnimmt, je rei⸗ 


ner es iſt, beſtaͤttiget uns wieder die taͤgliche Erfahrung. 
Die Koͤchinn weiß es, daß ſie nicht in jedem Waſſer die 


Huͤlſenfruͤchte weich kochen kann; die Waͤſcherinn 
waͤhlt ſorgfaͤltig dasjenige Waſſer aus, welches die Sei⸗ 
fe vollkommen aufloͤſet; nicht jeder Ort iſt zum Blei⸗ 
chen gut, weil nicht jedes Waſſer die Unreinigkeiten 
aus der ungebleichten Leinwand gleich ſchoͤn ausziehet 


und wegwaͤſchet; die verſchiedene Guͤte des Biers haͤngt 


hauptſaͤglich don der Reinigkeit des Waſſers ab; der 
Scheide⸗ 


a 33 


Scheidekuͤnſtler nimmt zur Auflösung der . vor⸗ 
zuͤglich gerne beftilierfee Baer 25 


— 


23) Die Urſache 9940 fließt aus den 8 
(des Anhaͤngens und der Aufloͤſung, welche lehren, daß 
ein jedes Aufloͤſungsmittel unter uͤbrigen gleichen Um— 
ſtaͤnden mehr oder weniger Theile von dem aufzulöfens 

den Körper in ſich nehmen kann, mit je weniger oder 

mehr fremden Theilen es ſchon angeſchwaͤngert iſt. 

Fuͤhrt alſo ein Waſſer ohnehin ſchon viele fremde, z. 
B. kalk ⸗gyps ⸗thonartige oder fette, ſalzige, me; 
talliſche Theilchen bei ſich, fo muß es nothwendiger—⸗ 
weiſe zur Aufloͤſung der Huͤlſenfruͤchte, der Seife, der 
Unreinigkeiten in ungebleichter Leinwand, der Hopfen, 
der Salze, u. ſ. w., minder geſchickt ſeyn. 


24) Daß es mit dem lebendigen menſchlichen Koͤr⸗ 
per dieſelbe Bewandtniß habe, lehrt uns die tauſend— 
faͤltige Erfahrung an Perſonen, die in gebuͤrgigten Ge⸗ 
genden wohnen, und nichts, als ein hartes Waſſer zu 
trinken haben. Hier trifft der forſchende Arzt zwei 

Drittel mehr Schwindſuͤchtige an, als auf dem platten 
Lande, wo gemeiniglich weiche Waͤſſer quillen. Ich 
ſchweige von den haͤufigen Zufaͤllen, welche Reiſenden 
zuſtoſſen, wenn ſie in Gegenden kommen, wo ſie 
ein ſchlechtes Waſſer antreffen. m 
Bw. 25) Ob⸗ 
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25) Obgleich nun ein reines d. i., ein weiches 
Waſſer vor einem unreinen, d. i., harten Waſſer ei⸗ 
nen ſo entſchiedenen Vorzug hat, fo kann doch mandhs 
faltig ein mit Salzen und anderen wirkſamen Theilen 
angeſchwaͤngertes Waſſer auf der einen Seite das mit 
Vortheil wieder erſetzen, was ihm auf der andern Geis 
te durch Verminderung feiner auflöfenden Kraft abge— 
bet, in welcher Hinſicht die Wirkungsart der verſchiede— 
nen Mineralwaͤſſer und mehrerer von den Aerzten ver— 
ordneter Aufguͤſſe und Abſuͤde beſtimmt und erklart 

werden muß. 


26) Es liegt alſo klar am Tage, daß die Geſund⸗ 
heit und deren Erhaltung großen Theils auf der zu trin- 
kenden gehörigen Menge Fluͤſſigkeit beruhe; damit 
aber dieſer Zweck nicht verfehlt werde, daß es naͤm⸗ 
lich den Saͤften des menſchlichen Koͤrpers nie an der 
gehörigen Menge Feuchtigkeit fehle, hat die weiſe 
Natur das Trinken, ſo wie mehrere zum Leben und 
zur Erhaltung der Geſundheit unumgaͤnglich nothwen— 
dige Verrichtungen der Willkuͤhr des Menſchen nicht 
uͤberlaſſen, ſondern denſelben hierzu, fo wie überhaupt 
zur Beobachtung ihrer geheiligten Geſetze, durch eine 
unangenehme Empfindung, durch den Durſt, zu ers 
mahnen und zu zwingen gewußt. 


27) & | 
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227) So lange naͤmlich die gehörige Menge Feuch⸗ 
tigkeit in den Saͤften des menſchlichen Körpers vors 
handen ift, werden die ausduͤnſtenden Gefaͤßchen der 
Zunge und der uͤbrigen Theile der Mundhoͤhle gehoͤrig 

feucht und offen erhalten; gebricht es aber daran, ſo 
fehlet die den Speichel verduͤnnende Feuchtigkeit, dieſer 

wird alſo dick und zaͤhe, die Zunge und die uͤbrigen Thei⸗ 

le des Mundes vertrocknen, und es entſtehet die be— 
ſondere, von allen andern verſchiedene und ausgezeich⸗ 
nete Empfindung des Durſtes. 


28) Es wird aber gleichviel ſeyn, ob die Zunge 
trocken wird, und die Empfindung des Durſtes er— 
regt, da es wirklich an der noͤthigen Menge Fluͤſſigkeit 
in den Saͤften des menſchlichen Koͤrpers fehlet, und die 
ausduͤnſtenden Gefaͤßchen derſelben keine Feuchtigkeit 
mehr führen, oder ob dieß geſchiehet, wenn die noͤthi— 
ge Menge Feuchtigkeit in der umlaufenden Blutmaſſe 
zwar vorhanden iſt, aber wegen irgend einer reizenden, 
über die Zunge ſtreichenden, und die ſehr reizbaren Schlieſ⸗ 


ſer der ausduͤnſtenden Gefaͤße derſelben krampfhaft ver- 


engenden Schaͤrfe nicht mehr durchſchwitzen kann. In 


dieſem Falle entſtehet der widernatürliche Durſt, der 


Fieberdurſt, und der Kranke mag trinken, ſo viel 
er will, ſo wird er doch uͤber einen unertraͤglichen 
Durſt klagen, 


Ca 29) Die 


36 A i 

20) Die Übrigen Beſchwerden des Seligen; als 
daß ich nie ſeinen Stuhlgang und Urin unterſuchte, 
welches ich freilich thue, wo es noͤthig iſt, und worin 
Hr. Prof. Metternich vielleicht fleißiger feyn mag, 


um daͤs Mangelhafte ſeines Programms de urina ut ſigno 
zu ergaͤnzen, ferner, daß ich bei meinen Beſuchen die horas 


medicas nicht eingehalten habe, und noch groͤſſere Klei— 
nigkeiten, die zum Aufſchluſſe der Krankheit nichts bei⸗ 
tragen, uͤbergehe ich; denn de mortuis non niſi bene, 
und er hat feine ergriffene Parthie wahrhaftig theuer 
genug, nämlich mit der Haut, bezahlt: alſo requies- 
cat in pace. 


30) Der zweite Aufſatz () der Wachricht an 
das Publikum enthält die Krankengeſchichte vom Anz 
fang bis an den Tag, wo die Hrn. Prof. Metternich 
und Holthhoff den Kranken mit mir gemeinſchaftlich 
zu behandeln anfiengen, ſo wie ſie Hr. Aktuar Schmitt 
geſammelt und aufgezeichnet haben ſoll. 

310 Es 


*) Den roten Junius a, c. überfiel den Herrn Hofge— 
richtsrath und Gewaltsbothen Hertling, Froſt mit ab— 
wechſelnder Hitze. Abends nahmen dieſe Zufaͤlle zu. Der 
zu Rath gezogene Hr. Prof. Molitor verordnete dagegen 
folgende Arzney: R. fal. amoniac. ſcrup. j. camphor. e. ſuce. 
liquir, ſubact. gr. v. M. J. pulv. pro dosi. dtr. tales No. Xij. ſ. 
alle 2 Stunden 1 Pulver zu nehmen. — Den Akten tratten 


— 


get 1 

45 300 Es iſt unbegreiflich, wie meine Gegner, um 
einen einzigen Lumpenbogen voll zu bringen, ſo viele 
fuͤr ſie fremde und unverbuͤrgbare Dinge haben zuſam⸗ 


munaffen moͤgen! Um mich nicht eines ähnlichen Vor⸗ 
2 wurfs 


die naͤmlichen Zufälle ein, die naͤmliche Arzney wurde forte 
genommen. Den naten erſchien nebſt den vorigen Zufaͤl— 
len ein ſtarker Huſten, nebſt der vorigen Arzney wurde 
Selteſerwaſſer mit Zucker, und Mandelmilch verordnet. — 
Den uz ten ſtellte ſich gegen Mittag der Froſt wieder ein, 
worauf eine ſehr große Hitze erfolgte; der Kranke muſte 
nun im Bette bleiben, er klagte uͤber Mangel des Schla— 
fes und der Oefnung, deßwegen wurde nebſt dem Kampfer⸗ 
pulver Morgens und Abends 1 Schwefelpulver genom⸗ 
men. — Den ıgten hatte er die naͤmlichen Zufaͤlle; weil 
die Leibesoͤfnung nicht erfolgte, wurden heute die Kam- 
pferpulver unterſagt, und die Schwefelpulver allein ges 
nommen. Hierauf bekam der Kranke gegen Abend Oef— 
nung, die ihn bis zur Ohnmacht entkraͤftete. — Den sten 
kam der Fieberanfall ſtaͤrker, heute wurden die Schwefel» 
pulver unterſagt, und die Kampferpulver wieder genoni» 
men; und weil der Kranke keine Luſt zum Selteſerwaſſer 
hatte, fo wurde Werkerwaſſer, auch rother Wein verord— 
net. — Den I6ten kamen die naͤmlichen Zufälle wieder, 
der Kranke war den ganzen Tag bis hieher nicht fieberfrei, 
aber Nachmittags wurden die Zufaͤlle allzeit ſtaͤrker, wel⸗ 
ches die Krankheit als febris continua remittens beſtimmen läßt. 
Nebſt der vorigen Arzney, wurden nun folgende Kinftiren 
verordnet: m. fl. Chamomill. herb. alth. ana. unc. F. aqu. 
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wurfs ſchuldig zu machen, will ich alle hierüber zu 
machende Anmerkungen zuruͤckhalten, und dieß um fo, 
viel mehr, da dieſe Geſchichte viele Dinge anders er— 
zählt, als ich, vermuthlich in der Abſicht, daß ich dies 

| | fer 


fervent. q. S. infus. Ib. j. adde camphor. c. gum. arab. ſubact. 
ſerup. IV. D. S. für 2 Klyſtiren. Den 17. wurde der Durſt und 

die Hitze heftiger, zum Getränk wurden cine Limonade, kaltes 

Waſſer, Bier mit Waſſer, auch rother Wein beſtimmt, und 

die Kampferpulver weggelaſſen. Dafür wurden 6 Quinten 

Chinapulver in eine halb Maaß rothen Aßmannshauſer Wein 

gethan, welcher im Tage klar abgetrunken werden mußte. 

a Itzt ſtellte ſich etwas mehr, jedoch kein anhaltender Schlaf 

ein. Die Efluft verlohr ſich immer mehr und mehr. 


2 ů — 


Den 18. kamen die Fieberzufälle ſtaͤrker, die Hitze wurde 
größer, er klagte über Kopfwehe und trockenen Mund, er 
nahm viel kuͤhlendes Getraͤnk, doch konnte er den Durſt, 
nicht loͤſchen. Heute wurden 2 Loth China in eine halbe 
Maaß rothen Aßmannshaͤuſer Wein eingeweicht, und dieſer 
Wein ausgetrunken, auch Morgens und Abends 1 Kam— 
pferklyſtier gegeben. — Den 19ten wuchs die Hitze immer 
mehr, der Schlaf uͤbernahm den Kranken ſo, daß er bei 
den ihn beſuchenden Freunden einſchlief. Der verordnete 
rothe Chinawein, und Kampferklyſtier mußten wieder ge— 
nommen werden. — Den goſten wurde der Kranke immer 
übler, nichts konnte den Durſt loͤſchen; Er klagte uͤber 
ſtarke Hitze, trockenen Mund, das Geſicht war roth und 
aufgetrieben , und er ſchlief immer. Die halbe Maaß 
rother Chinawein und Kampferklyſtler wurden wieder vers 
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fer Thatſachen wegen mich in ein Gezaͤnke einlaſſen, 
und von der wahren Sache entfernen ſoll. Keines— 
wegs ſollen meine Gegner dieſen Zweck erreichen; alle 
er Punkte ſollen unberührt bleiben. Einige werz 
en ſodann ſagen, meine Gegner, andere hingegen, ich 
hätte die Wahrheit auf meiner Seite. Beide Theile 
C 4 werden 


ordnungsmaͤßig genommen. Heute bemerkte die Kran: 
fenwaͤrterinn zum erſtenmale die Haͤmorrhoidalknoͤpfe, 
und machte den Hrn. Prof. Molitor aufmerkſam darauf. 
Alle die vorigen Tage war von denſelben noch feine 
Rede. In der Nacht redete der Kranke irre. — Den 
21ſten ſtellte ſich die Hitze noch heftiger ein, der Durſt 
wurde heftiger. Der Kranke hatte Nachmittags um 3 Uhr 
feine halbe Maaß rothen Chinawein ſchon ausgeleeret, er 
redete zu weilen irre (es iſt alſo wieder unwahr, daß 
er heute noch Geſchaͤfte unternahm. Gegen 5 Uhr des 
Abends empfand der Kranke einen Trieb zu Stuhle zu ger 
hen, wober derfelbe einen Blutabgang bemerkte); dieſe Tries 
be kamen oft wieder, und immer gieng anſtatt des natärlis 
chen Abganges reines Blut weg, fo daß gegen 7 Uhr Ohn⸗ 
machten eintratten, und der Kranke kalt wurde. Hr. Prof. 
Molitor war nicht anzutreffen, der Kranke wurde immer 
ſchwacher, deßwegen wurde Hr. Prof. Metternich zur 
Hilfe gerufen. . 


Bis hieher iſt die Geſchichte von den Anverwandten, und 
den Kranken umgebenden Augenzeugen, beſonders dem Hrn. 
Aktuar Schmitt geſammelt, und aufgezeichnet. 


werden aber doch das für wahr halten, was meine 
Gegner ſelbſt haben abdrucken laſſen, und eingeſtan⸗ 
den haben, und nur an dieß will ich mich halten. 


32) Dieſe Regel ſoll auch ſtrenge bei dem dritten 
Aufſatze der Nachricht an das publikum beobach⸗ 
tet werden, welchen die Hrn. Prof. Metternich, 
Holthhoff und Strack unterſchrieben haben. Auch 
bier erzaͤhlen ſie die Sache an vielen Orten anders, als 
ich; allein eingeſtanden haben ſie ſelbſt, daß ſie mich 
hinterm Ruͤcken beim Seligen verlaͤumdet haben; ein⸗ 
geſtanden haben ſie, daß ſie mir ins Geſicht auf die 
beleidigendſte und herabwuͤrdigendſte Art begegnet ſind; 
eingeſtanden haben ſie, daß ſie meine Krankheitsurſache 


Pi 


> 


verworfen, und den Kranken ganz anders, als ich vor⸗ 


ſchlug, behandelt haben. 0 

33) Bei dieſem meinem Vorſatze vermeide ich noch ei⸗ 
nen andern Abweg, worauf ſolche Streitſchriften nur 
zu oft fuͤhren, naͤmlich in demſelben ungeſitteten 
Tone zu antworten, welchen die Klugen des Publi⸗ 


kums allgemein mit Verachtung und einem gerechten 


Unwillen zu ſtrafen pflegen. 


334) Alſo zur Sache ſelbſt; um hier aber dem Leſer 
eine befiere Uiberſicht vom Ganzen zu geben, will ich 
dieſe 


dieſe elk in 5 Theile oder Nee united 
len, naͤmlich: 


) Was der Franke vor dieſer letzten kant für 
eine koͤrperliche Beſchaffenbeit hatte, und wel⸗ 
chen Krai heiten er vorz zuͤglich unterworfen war. 


db) Da ich ihn vom ioten Junius bis den alten, in 
dieſer Krankheit als ſein bisher gewoͤhnlicher Arzt 
allein behandelte. 


c) Da ich ihn mit den Herren Profeſſoren Met⸗ | 
ternich und Holthhoff vom 21. bis den 23. 
Junius gemeinſchaftlich beſorgte. 


d) Da ich ihn den 23ſten Junius verließ, und da⸗ 
gegen Hr. Prof. Strak noch dazu gerufen wurde. 


e) Da er den sten Auguſt an einem Blutſturz ſtarb, 
und was demnaͤchſt die Leichenoͤffnung auswies. 


Den Beſchluß macht die Pathologie der Krank 
heit, ſammt der Wirkungsart des von mir 
vorgeſchlagenen Schwefels und Camphers. 


35) Dieſe Nachrichten ſollen in gedraͤngter Kuͤrze 
und dem gehoͤrigen Zuſammenhange, und allenthalben 

mit den noͤthigen pathologiſchen Gruͤnden beleuchtet, vor⸗ 
ee „ um demnaͤchſt den Beweis, ob der Kranke 
C 5 haͤtte 


hätte koͤnnen erhalten werden, oder nicht „ beſſer ein⸗ N 
ſehen zu koͤnnen. 8 ur 


Erſter Theil der toͤdtlich gewordenen Krank⸗ 
heit des Hrn. Hofgerichtsraths und Ger 
waltsbothen Hertling. Von ſeiner koͤrper⸗ 
lichen Beſchaffenheit vor dieſer Krankheit. 
36) Herr Hofgerichtsrath und Gewaltsbothe Hert⸗ 
ling, 37 Jahre alt, von großer Statur, und wohls 
gebauet, war zur Verhaͤrtung druͤſiger Theile ſehr ge⸗ 
neigt, fo daß kaum irgend ein drüfiger Theil war, wo 
nicht ein Knote, mehr oder weniger groß, waͤre anzu— 
treffen geweſen. Auch war er der guͤldenen Ader fehe 
unterworfen, fo daß er vermuthete, alle feine uͤbri⸗ 
gen Beſchwerden hiengen hiervon ab; und er aͤuſſerte 
ſiich oft, er hoffe, daß er, wenn ſeine Hämorrhoiden 
gehoben werden koͤnnten, er auch wieder zu ſeiner ehe— 
mahligen Geſundheit gelangen wuͤrde. Er war alſo 
kein Stahlianer. Wie bei denen, welche an der guͤl— 
denen Ader leiden, ſehr leicht die unmerkliche Ausduͤn⸗ 
ſtung zuruͤckgehalten wird, ſo fand man dieß auch bei 
ihm. Er kleidete ſich daher nicht allein immer ſehr 
ſorgſaͤltig, ſondern verließ auch, wenn das Wetter 
nicht allerdings guͤnſtig war, nicht leicht das Zimmer; 
beſonders litten, wenn die unmerkliche Aus duͤnſtung 
nicht gehörig vor ſich gieng, feine Augen. 
f 37) Vor 
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37) Vor ungefähr 2 Jahren überfieß er ſich auf 
3 geheimen Raths Hoffmann Vorſchlag meiner 
mediciniſchen Aufſicht. Ich richtete ihm die Subli⸗ 
matkur ein, die er, ſo lange er ſie auch brauchte, ſo 
gut vertrug, daß er mir oft ſagte, er wiſſe nicht ein⸗ 
mal, daß er Arznei nehme. Dieß war auch die Ur⸗ 
ſache, warum er anderthalb Jahre damit anhielt. 
Nie bemerkte ich die geringſten Zeichen einer bevorſtes 
henden Salivation, oder eines der unangenehmen 
Symptomen, welche bei dem Gebrauche anderer Queck⸗ 
ſilbermittel unterweilen vorkommen. In der Zwiſchen⸗ 
zeit, wo er den Sublimat ausſetzte, brauchte er den 
Schwefel, bald allein, bald mit rohem Spießglaſe, 
bald mit dem Doppeltſalze, und er lernte die verſchie⸗ 
denen Bedingungen bald ſo richtig beſtimmen, unter wel⸗ 
chen die eine oder andere Vorſchrift angezeigt war, 
daß er mich dieſertwegen ſehr ſelten mehr zu Rath 
zog. So wohl befand er ſich bei dem Sublimat und 
dem Schweſel, und ſo vertraut war er mit beiden 
geworden. 


38) Bei dem Gebrauche dieſer Mittel ſchmolz nicht 
nur ſeine Verhaͤrtung im Unterleibe, von welcher er 
nicht ſagt, daß er ſie nicht gehabt habe, ſondern nur, 
daß ich fie nicht befuͤhlet hätte, und worüber ſchon die 
gehörige Auskunft (9) gegeben iſt, fondern feine Übrigen 

verhaͤr⸗ 


verhaͤrteten Knoten wurden auch merklich kleiner. Auch 
ſeine Augenbeſchwerden, bei welchen er vor dem 
oft Vierteljahre lang das Tageslicht nicht vertragen 
konnte, beſſerten ſich fo ſehr, daß er den letzten Wins 
ter ganz gelinde damit durchkam. Wenn ſie ſich mel— 
deten, ſo verdoppelte er nur die en und 

_ waren wan 


39) Er war dieſertwegen mit meinem ertheilten Rath 
ſo wohl zufrieden, daß er mich endlich erſuchte, auch 
ſeine uͤbrige Famille zu uͤbernehmen; und da er ſo 
ſtrenge darauf hielt, daß meinen Vorſchriften genau nach- 
gelebt werden mußte, fo gieng ich auch bei den Kran— 
heiten ſeiner Famille oft mit Sieg und Ehre aus ſei— 
nem Hauſe, bei welchen ich anderwaͤrts wegen Nicht— 
befolgung meiner Vorſchrift ungluͤcklich war. Dieſes 
Vergnuͤgen vergroͤſſerte er mir noch durch die manchfal— 
tigen Unterredungen von oͤffentlichen Medicinalanſtal⸗ 
ten, die ihm ſehr am Herzen lagen. Die vielfältis 
gen Mängel des Medicinalwefens erpreßten ihm mans 
chen tiefen Seufzer. 


40) Uibrigens war feine Bruſt gut beſchaffen, und 
er litt nicht die geringſte Beſchwerde im Athemhohlen, 
und befand ſich vor ſeiner letzten Krankheit vollkommen 
wohl, ſo wohl, als er ſich ſeit mehreren Jahren, da 

et 
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«feine Verhaͤrtung im Unterleibe hatte, und ſeine 
Haͤmorrhoidalzufaͤlle gar nicht beforgt wurden, nicht be⸗ 
nden hatte. Dieſe wenigen Nachrichten von feiner 
Wemelichen e moͤgen hier unden. . 


Zweiter 20 eil 5 toͤdtlich gewordenen Krank⸗ 
heit des Hrn. Hofgerichtsraths und Gewalts⸗ 
bochen Hertling, vom loten bis den zıflen 

Junius, da ich ihn als fein gewöhnlicher. 
Arzt allein behandelte. 

41) Dieſer gute Zuſtand ſeiner Geſundheit Wach 
ihn ſo kuͤhn, daß er zu Fuß auf ſein etliche Stunden 
von hier entlegenes Landgut einen Spaziergang machte. 
Allein ungluͤcklicherweiſe geſchahe dieß zu einer Zeit, 
wo eine feuchte kalte Witterung herrſchte, die ſolchen 
Körpern, wie der ſeinige, vorzüglich nachtheilig iſt. Zus 
dem hatte er den Tag uͤber noch im Keller geſtanden, 
ſich wegen vorgefallenen Fehlern, welche die Gebaͤude 
betrafen, geärgert, und jener Baufehler wegen in eis 
nem Zimmer ſchlafen muͤſſen, worin er der naͤchtli⸗ 
chen Zugluft ausgeſetzt war. Hier hatten ſich alle 
Umſtaͤnde vereiniget, welche ein Flußſieber erregen 
Wanzen. 6 


432) Bei feiner Ruͤckkehr nach Haufe hatte er in der 
That gelinde Fieberbewegungen, weßwegen er mich zu 


ſich 
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ſich bitten ließ. Ich fand dieſes. Weil er bei ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden ſchon oft den Schwefel mit Nutzen ges 
braucht hatte, fo ſchlug er ſelbſt mir dieſen vor. Er | 
wurde gebraucht, und es gieng von Tag zu Tag beſſer. 


43) Allein 21 Tage nachher, den roten Junius, 
trat dieſes Flußfieber mit verdoppelten Kraͤften ein. 
Er hatte einen Huſten, Schnupfen ſammt einem Fluß— 
fieber. Es war ſehr ſchlechtes feuchtes Wetter. Viel⸗ 
leicht war dieſes, vielleicht aber auch ein Verdruß hier— 
an Schuld. Mit Gewißheit konnte ich die Urſache 
nicht entdecken. Dem ſey auch, wie ihm wolle, die 
eine und die andere war hinreichend. 


44) Bei dieſen Umſtaͤnden hielt ich den Schwefel 
nicht fuͤr zulaͤnglich, und deßwegen ſetzte ich ihm noch 
die Pulver aus Salmiak und Campher zu. 


45) Den Salmiak, weil er, ſo viel ich weiß, unter 
allen Salzen bei mancherley Fiebern das wirkſamſte iſt. 
Wie ſehr ruͤhmt ihn Bagliv, und mit ihm andere 
Aerzte bei Fluß⸗ und Wechſelfiebern! Den Campher 
aber, weil er ſich durch die Erfahrung bei Flußfiebern 
ſo ſehr empfohlen bat, daß man hier in Mainz oft 
hoͤret, wie ſelbſt der gemeine Mann, wenn er, wie un⸗ 
* When; Schnupfen und Huſten hat, nur in die 

Apotheke 
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Apstheke gehet, und Campberpillen verlangt. Dieß 
bat uns Aerzten keinen Vortheil gebracht. Oft ha— 
ben wir unter uns geſagt: es ſchadet doch unſern Ein— 
kuͤnften, daß wir jetzt mit den . ſobald 
fertig werden. 3 


46) Um hier die Frage: wie entſtand der Huſten 
und Schnupfen ſammt dem Flußfieber? um fo deuts 
licher beantworten zu koͤnnen, ſo muß ich dem Leſer 
erſt erzaͤhlen, daß die Aerzte die Fieber Überhaupt in 

Wechſelſieber, anhaltende und nachlaſſende (febres in- 
termittentes, continuae et remittentes) einzutheilen 


. 


47) Die gewoͤhnlichſten Wechſelfſeber find altaͤgige, 
drei- und viertaͤgige (febres intermittentes quotidianae 
tertianae,; quartanae). 


48) Sind dieſe Wechſelfieber gutartig, und mit kei⸗ 
nen andern Krankheiten vergeſellſchaftet, ſo ſcheinet 
der Kranke nach uͤberſtandenem Fieberanfall hergeſtellt 
zu ſeyn; allein dann kommt das Fieber entweder alle 
Tage, oder um den dritten und vierten Tag wieder. 


49) Die anhaltenden Fieber halten vom Anfang bis 
ans Ende beſtaͤndig an, ohne daß man fagen koͤnnte, 
daß 
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daß fie zu einer gewiſſen Zeit ſehr merklich nachließen. 


Hieher gehoͤren die Wun dſieber, „daß Kindbettfieber, 
das Haͤmorrhoidalſieber, das Ausbruchsfieber bei den 
Bon das Flußfieber, 98 w. 


56589 Das Wundſeeber pflegt erſt am dritten Tag, 
wenn die Entzuͤndung entſtehet, ſehr merklich zu wer⸗ 


den. Es hoͤret nicht auf, wenn gleich der Schmerz, 
wie beim heißen und kalten Brande geſchiehet, aufhör 
ret und verſchwindet, im Gegentheile wird es jetzt toͤdt⸗ 


lich. Hieraus erkennt man, daß der Schmerz allein das 


Wundſfieber nicht erreget. Bekommt jemand den Brand 


bei einer ſtarken Verwundung am Beine, ſo hilft 
manchmal nichts, als daß man das Bein abnimmt. Da 
hierdurch ein neuer ſtarker Schmerz erzeuget wird, aber 
nichts geſchiehet, als daß man den Uibergang der vers 
dorbenen Saͤfte aus dem verwundeten Theile in die 


Blutmaſſe verhindert, ſo liegt es klar am Tage, daß 


das Wundfieber durch dieſe in die Blutmaſſe uͤberge— 
henden verdorbenen Saͤfte erzeuget wird. (() — 
51) Die 


) Sieh Ph. A. Fries, Diff. patliolagich g alls de geneſi 
materiarum febres inflammatorias et lentas excitantium. 
Harderoviei 1779. Sie befindet ſich auch in der von Hrn. 
Heinr. Chavet veranſtalteten Sammlung, betittelt: 

C. L. Hofimanni, etc. opuſcula latina medici argumenti, 
Monaſt. Weſtph- 1789. 
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87) Die Kindbetterinnen find als ſchwer verwun⸗ 
det zu betrachten. Wenn daher aus den verwundeten 
Geburtstheil en verdorbene Säfte in ſolcher Menge in die 
Blutmaſſe uͤpergehen, daß dieſertwegen ein Fieber erres 
get wird, fo nennet man es das Kindbeltſieber. Es 
pflegt, wie bei ſchweren Verwundungen, am dritten 
Tage zu entſtehen. 


359) Das Haͤmorrhoidalſfieber entſtehet ungefähr, 
wie das Wundfieber, wenn von dem verdorbenen Haͤs 
morrhoidalblute eine Rat mache Menge in die Blut⸗ 
maſſe gebracht wird, | N 


53) Das Ausbruchsfieber bei den Pocken wird er⸗ 
zeugt, wenn der verdorbene Pockendruͤſenſaft in hin⸗ 
laͤnglicher Menge in die Blutmaſſe uͤbergeht, und die zur 
Bewegung des Blutes beſtimmten Muskel- und Ner⸗ 
venfaſern, zu welchen dieſe Materie gebracht wird, reizet. 


54) Das Eiterungsfieber, oder das zweite Fieber bei 
den Pocken, entſtehet, wenn der in den ſchwaͤrenden 
Pocken erzeugte Eiter mit dem damit vermiſchten Pok⸗ 
kengift in die Blutmaſſe uͤbergehet. 


55) So wie aus den Pockendruͤſen die verdorbene 


Feuchtigkeit in die Blutmaſſe BE: und das Fie⸗ 
D ber 
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ber erreget, fo entſtehen die Entzuͤndungsſieber übers 


haupt, indem die in den entzuͤndeten Theilen zurück 
gehaltenen Feuchtigkeiten hier verderben, von hieraus 


in hinlaͤnglicher Menge in die Blutmaſſe übergehen, 


und die zur Bewegung der Saͤfte gehörigen Muskel⸗ 
und en reizen. 


56) Das rheumatiſche podagriſche Fieber entſtehet, 
indem der Gelenkſaft in den Gelenken verdirbt, und 
von hieraus in hinlaͤnglicher Wa in die Viatwaſſe 
uͤbergehet. 


57) Die verdorbene Feuchtigkeit, welche ein Fie— 


5 


ber erreget, und unterhaͤlt, heißt die Materie des Fie— 


bers, welches ſie erreget und unterhaͤlt. 


58) Z. B. Wenn die unmerkliche Ausduͤnſtung zu⸗ 
ruͤckgehalten wird, verditbt, ein Fieber erreget und 
unterhaͤlt, ſo nennet man dieſes ein Flußfieber, und 
dann iſt die verdorbene unmerkliche Ausduͤnſtung die 
Materie des Flußfiebers. 


59) Dieſen Verſtand hat es, wenn man von det 
Materie der Wechfelfieber, der Pocken, der Mafern, 
u. ſ. w., reden hoͤret. 


60) Da 
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50) Da wir nun wiſſen, daß die zuruͤckgehaltes 


ne unmerkliche Ausduͤnſtung die Materie des Flußfie⸗ 
bers ift,. fo fraͤgt es ſich noch, wie wird die unmerk; | 
liche Ausdünftung zurückgehalten? Aus der Abhand⸗ 
lung von der Empfindlichkeit und Reizbarkeit unſeres 
Hrn. geheimen Raths C. l. Hoffmann iſt klar, daß 
die Hautroͤhrchen, welche die Schweißmaterie fuͤhren, 


deſto reizbarer ſind, je groͤber ſie ſind, und daß die 
Reizbarkeit derſelben mit ihrer Feinheit abnimmt. 


61) Wichtig, ſehr wichtig iſt dieſe phyſiologiſche 
Lehre. Ich will nur einen Fall anführen. Gar 


etorius fand durch feine untrügliche Wage, daß 


durch die Haut weniger weggeſchafft werden konnte, 
wenn der Menſch ſchwitzte, als wenn er nicht ſchwitz⸗ 
te. Die unmerkliche Ausduͤnſtung kann alſo zurück 
gehalten ſeyn, wenn gleich der Menſch ſchwitzet. Leicht 
begreift man dieß, wenn man weiß, daß die groͤberen 
Gefaͤßchen reizbarer ſind, und ſich mit einer groͤſſeren 


Kraft verengern, als die kleinern. Durch die kleinern 
kann alſo die Schweißmaterie weggehen, und in den 


groͤßern zuruͤckgehalten bleiben. Wie viel verlieret 
man oft vor dem Krankenbette, wenn man dieſe 
Wahrheit nicht erkennt! Ohne obiges Naturgeſetz zu 
wiſſen, erkennt man ſie aber gewiß nicht. 
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62) In dieſem Zuſtande war alfo der Kranke, als 
ich ihn anfangs beſuchte: : er huſtete, feine Naſe floß, 
und 0 hatte einen etwas beſchleunigten Puls. 


* 


63) Ich kenne eine Pruͤfeſchrift, welche ben Tittel 
fuͤbret: de catarrho, aſylo ignorantiae, In ſelbi⸗ 
ger wird die Aufklaͤrung dieſer Erſcheinungen verlangt. 


— 


Es wird alſo wohl keine vergebene Wann ſeyn, | 


fie hieher zu ſchreiben. 


64) Aus der zuruͤckgehaltenen unmerklichen Aus⸗ 


duͤnſtung muͤſſen dieſe Erſcheinungen hergeleitet werden, 


wenn man die Wahrheit treffen will. 


65) Wie entſtehet alſo der Huſten? Wenn die 
unmerkliche Ausduͤnſtung zuruͤckgehalten und ſcharf 
wird, dann in die Blutmaſſe uͤbergehet, und zur 
Lunge, dieſem vornehmen reinigenden Organ, gebracht 
wird, und jetzt diejenigen Theilchen, welche die Lunge 
abſondern kann, abgeſondert und ausgehaucht werden, 
fo reizen fie bei dem Durchgehen die Luftroͤhre, und es 
entſtehet ein trockener Huſten. 


66) Warum iſt aber der Huſten anfangs trocken, 

und wird demnaͤchſt mit einem Auswurfe gepaaret, 

der wie Eiter ausſiehet? Wie leicht kaͤme ich hier weg, 
wenn 


1 


34 
Senn is die Materie, wie gold, kochen ließe! 


Ich habe meine Zuhoͤrer verwoͤhnt, und ſie laſſen ſich 
nicht leicht mit dunkeln Begriffen abſpeiſen. Sie 


lachen bei dem Kochen. Sie wiſſen, wie dieſer gel⸗ 
be Auswurf aus dem Serum verfertiget wird. Man 


N 3 a fragen. 


67) Warum nießen aber diejenigen unterweilen, 


welche mit dieſem Huſten behaftet ſind? Weil die 
unmerkliche Ausduͤnſtung bei dem Aushauchen zum 


Theile durch die Naſe ſtroͤmet, und ſie inwendig reizet. 

68) Und alſo iſt auch klar, warum bei dieſer Krank⸗ 
heit die Naſe ſtießet; man ſich oft zu ſchneuzen gezwun⸗ 
gen iſt, und woher der Nahmen Schnupfen kommt! 


69) Auch, warum hierbei unterweilen die Naſe 
ſchmerzet? e | 


700 Wird die verdorbene Materie der unmerklichen 


Ausduͤnſtung, fo wie fie in die Blutmaſſe uͤbergehet, 


alſobald wieder weggeſchafft, und die Blutmaſſe ſelbſt 
dadurch nicht angeſteckt, ſo heißt das Fieber gutar⸗ 
tig, febris catarrhalis benigna; wird aber die Blut⸗ 
maſſe ſelbſt dadurch angeſteckt, aufgeloͤſet, und der 
Faͤulniß zu nahe gebracht, boͤsartig, maligna. 
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71) Dieſes bösartige Flußſieber iſt eine Gattung 
von Faulfiebern; nur eine, denn von den Faulſiebern 
giebt es mehrere Gattungen. Dieſe Nachricht iſt mit 
aber bei meiner jetzigen Abſicht 1 Be 
auf ein andermal. 


7² Zur Verhuͤtung des glußſteders wird alſo er⸗ 
fordert, daß man ſich in Acht nehme, die unmerflis 
che Ausduͤnſtung zu unterbrechen. Es gehoͤrt alſo 
zur Cur dieſer Krankheit, daß man alles anwende, 
um die unmerkliche Ausduͤnſtung wieder herzuſtellen. 


75) Mit dieſem Flußſieber und deffen Heilart wird 
man nicht beſſer, als in Ungarn, bekannt. Es iſt 
da des Tages uͤber ſehr warm, gegen Abend aber ers 
bebt ſich ein Wind, und es wird kalt, ſo kalt, daß 
ſich der Soldat, auch bei den heiſſeſten Tagen, des 
Nachts kaum beim Feuer halten kann. Nichts ſchuͤz⸗ 
zet gegen Verkaͤltung, als der Pelz, deſſen Leder der 
Wind nicht durchdringet. Nach Sonnenuntergang 
haͤngt der Ungar feinen Pelz um, und bleibt geſund; 
da hingegen der Deutſche, wenn er ſich mit ſeinen 
Kleidern dem Winde ausſetzet, dieſer durch dieſelben 
dringt, ſeine unmerkliche Ausduͤnſtung verhindert, 
und er alſo krank wird, 

5 2 


74) 


— c 
20) Wenn es der Ungar verſehen, und ſeine un 
merkliche Ausduͤnſtung unterbrochen hat, ſo nimmt 
er des Abends Brandtwein, auch wohl Theriak dar⸗ 
neben, und legt ſich zu Bette. Die ſogenannten 
Tyrnauer, welche ihn kaͤufiich herum tragen, ſind 
bekannt. Noch in letzter frankfurter Herbſtmeſſe traf 
ich einen ſolchen an. Iſt er den folgenden Tag nicht 
wieder hergeſtellt, ſo behält er feinen Pelz an, und 
am Abend nimmt er abermal ſeinen Brandtwein mit 
dem Theriak. 


75) Daher die Klagen deutſcher Aerzte, welche in 
Ungarn ſich ſetzen, daß der Ungar ſchlechterdings nicht 
zu bereden iſt, waͤſſerige Decocte zu nehmen. Er 
handelt hippokratiſch: materia ducenda per loca con- 
venientia. | 


76) Wenn der deutſche Soldat in Ungarn koͤmmt, 
und nun unter die Hände gemeiner Feldſcheerer geraͤth, 
welche ſeine Saburram durch Purganzen wegſchaffen 
wollen, ſo verfaͤllt er leicht in das ungariſche Fieber, 
d. i., in das boͤsartige Flußfieber (70). Dann die Pur⸗ 
giermittel halten die unmerkliche Ausduͤnſtung noch 
mehr zuruͤcke: cutis laxitas alvi ficcitas , et alvi laxi - 
tas cutis ſiccitas. Daſſelbe gilt vom Aderlaſſen. 
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77) Wie mancher deutſcher Soldat mag wohl durch 


eine verkehrte Heilart in Ungarn weggerafft worden 


ſeyn! Und wie mancher ſollte wohl erhalten werden 
koͤnnen, wenn er mit einem ledernen Wamms verſe⸗ 
hen wuͤrde! 9 


* 5 
78) Indeß giebt es doch einzele File, z. B. 


wenn die Materie des Flußfiebers Entzuͤndungen er⸗ 


regt, wo man, ſo wohl Blut laſſen, als zu purgie⸗ 
ren geben muß. Boͤſe iſt dieſer Umſtand jederzeit. 
Felix, qui potuit rerum cognofcere cauſas. Wie viel 


ließe ſich hier nicht noch ſagen! 8 


79) Vor 50 Jahren behandelte man die Catarrhal⸗ 
fieber in Deutſchland eben fo, wie in Ungarn. Nichts 
war gewoͤhnlicher, als daß man zu der Zeit Theriak 


nahm. Umlaͤufer verkauften 8 Die Genefung er⸗ 
folgte vortrefpich. 


80) Und noch gilt dieß. Ein jeder weiß, wie 
oft man ſelbſt im gemeinen deben, wenn man hier 
zu Lande einen Catarrh hat, Punſch zu trinken, und 
dieſer oft, wenn keine beſondere Vollbluͤtigkeit herr⸗ 
ſchet, ſehr gut zu bekommen pflegt. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Geiſtreichen, des Waſſers, des Zuckers 
an des Citronenſafts im Punſche, wenn man die 

Wir⸗ 


Wirkungsart eines jeden dieſer Stücke überlegt, end 
pfiehlt ſich bei Catarrhen, um die unmerkliche Ausduͤn⸗ 
ſtung berzuſtellen, allerdings, wenn ihn nicht m 
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in: gr) Eben dieſe Zufammenfekung des purſche 

macht ſeine Wirkung vor dem Weine ſehr vorzuͤglich. 

Der Wein beſitzt zwar auch Geiſtreiches, aber nicht 
in dem reinen Zuſtande, wie der Punſch. Die ges 

gewöhnlich nicht reife Saͤure, befonders der weißen 

Weine, und fein fo ſehr gemiſchter, und daher fo . 
leicht ins Verderben uͤbergehender waͤſſeriger Theil, ftes 
ben der Citronenſaͤure und dem reinen Waſſer weit 
nach. Hierzu kommt noch der ſo ſehr antiſeptiſche, 
und gegen Bruſtbeſchwerden ſo bewaͤhrt befundene Zuk⸗ 
ker, welcher, den Punſch zu gleicher Zeit angenehm 
macht und veredelt. 


82) Wird man mir es alſo wohl verdenken, daß 
ich zu der Zeit dem Herrn Gewaltsbothen, als er 
mit dem bloßen Catarrhalfieber behaftet war, Opium 
in einer geringen Doſis nebſt dem Punſch vorſchlug? 
Der Punſch konnte nicht anders, als vortheilhaft die 
hitzigen Mittel erſetzen, welche in dem Theriake mit 
eben dieſem Mohnſafte verbunden ſind. 
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83) Allein wie er ſelbſt ſagt, fo hat er keines von 
beiden Mitteln genommen, und alſo haben fie ihm kei— 
nen Vortheil gebracht. Was wuͤrde aber geſchehen 
ſeyn, wenn er ſie genommen haͤtte? Nicht meine 
Gegner, ſondern unpartheyſche Maͤnner, ſollen hier 
das Urthei ſprechen. Wenn ſie dieß aber thun wollen, 
ſo muͤſſen fie überlegen, daß der Erblichene damahls 
ſo wenig krank war, daß er ſeine Geſchaͤfte zum Thei⸗ 
le noch abwartete, wie gewoͤhnlich zu Tiſche gieng, 
und Geſellſchaft annahm. 


N 84) Was hat nun aber wohl die alte Heilart der Flußf⸗ 
fieber mit Theriak auſſer Gang gebracht? Man gab 
dieſes Mittel unterweilen bei Entzuͤndungsſiebern, und 
nicht ſelten richtete man dann Schaden damit an. 
Jetzt ſchrie man: da koͤnnt ihr es ſehen, was der The— 
riak bei Fiebern fuͤr ein gefaͤhrliches Mittel iſt! Der 
gemeine Mann und der Feldſcheerer, der fo leicht einzelz 
ne Faͤlle zu Erfahrungen macht, feste ſich auf den 
Richterſtuhl, und ſchrie: Die Erfahrung lehret es, 
bei Fiebern muß man Aderlaſſen. Man ließ Ader, und 
gab bei Flußfiebern zur Unzeit zu purgieren, und ſcha— 
dete hierdurch eben ſo ſehr, wie man durch den Theriak 
Anfangs der Entzuͤndungsfieber geſchadet hatte. Die 
gehoͤrigen Bedingungen und Umſtaͤnde muß man wiſ— 
fen und beſtimmen, wenn der Theriak nicht Gift wers 
den ſoll. 85) 


85) Jetzt weiß man die Gründe meiner erſten Vers 

ordnung des Camphers mit Salmiak, ſo wie des 

punſches mit Opium. Der Campher, wenn er in 
die Blutmaſſe kommt, kann allerdings das Verderben 
derſelben verhindern, und die Schweißmgterie weg⸗ 
ſchaffen, welches ich endlich mit Campherklyſtiren zu 
bewirken juchte, wovon, um nicht wiederholen zu muͤſ— 
fen, hier unten weitlaͤufiger gehandelt werden fol, 


86) Verſetzt man den Campher mit Salmiak, die; 
ſem fo kraͤftigen Fiebermittel, fo iſt es noch beſſet. 
Wie oft muß man nicht ſelbſt die Chinarinde bei Wech⸗ 
ſelfiebern mit Salmiak ſchaͤrfen, wenn das Fieber wei— 
chen ſoll? Dieſes find in der ausuͤbenden Arzneigelahrt⸗ 
heit fo ausgemachte Dinge, daß ich bei Kennern lange⸗ 
weile erregen wuͤrde, wenn ich mich hier weitlaͤuſiger 
rechtfertigen wollte. 


87) Die Wirkungsart des Schwefels mit dem 
Doppeltſalze, welches ich der Leibesoͤffnung wegen vor⸗ 
ſchlug, wird hier unten gleichfalls ausfuͤhrlicher erklaͤtt 
werden. 2 


88) Nachdem ſich das Flußfieber verſchlimmert hat; 
te, ſtellte ſich nun auch ein Wechfelfieber ein. Viel— 
leicht war die Materie dieſes Fiebers an der Verſchlim⸗ 

merung 


merung des Fluß fiebers am loten Junius Schutds 
Dieß wird ſehr wahrſcheinlich, da dieſes Wechfelſieber 
demnaͤchſt deutlicher ward, und der Erblichene hierzu 
geneigt war, und hiervon in den vorigen Zeiten hart mit⸗ 
genommen wurde (6). In der Folge hatte ich alſo mit 
dem remittierenden Fieber zu ſchaffen, welches aus ei⸗ 
nem Flußſieber und einem Wechfetficber zuſammenge⸗ 


ſetzt war. 


800) Denn bekannt und ausgemacht iſt es, daß ein 
Menſch mit zwei, auch mehreren verſchiedenen Krank⸗ 
heiten zugleich befallen werden kann. Er kann Steins 
ſchmerzen und auch das Podagra haben. Wird aber 
jemand mit einem anhaltenden und Wechſelfieber zu⸗ 
gleich behaftet, ſo entſtehet ein nachlaſſendes Fieber 
(febris continua remittens. ) 


90) Es iſt ganz begreiflich, daß in dem Falle, da 
der Parorismus des Wechſelfiebers eintritt, der Kran— 
ke, fo lange dieſer Parorismus dauert, kraͤnker feyn, 
demnaͤchſt aber, wenn er voruͤber iſt, nicht mehr fo 
krank ſeyn muͤſſe; denn im erſtern Falle wuͤtet eine 
doppelte Krankheit, im andern aber ſetzt ihm nur das 
anhaltende Fieber allein zu. 


91) 3: B. Wenn bei einem die unmerkliche Aus⸗ 
duͤnſtung zuruͤckgehalten wird, und er diſertwegen ein 
kleines. 


4 * ö | 6 
Heines Flußffeber Se ſo ift er jetzt zwar mit einem 
anhaltenden Fieber behaftet; geſellet ſich nun aber zu 
dieſem anhaltenden Fieber entweder ein alltaͤgiges, oder 
andertaͤgiges, ſo wird er zu der Zeit, da der Paroxis⸗ 
mus des Wechſelſiebers eintritt, kraͤnker, und ein 
Theil feiner Krankheit verläßt ihn wieder, wenn die ⸗ 
we Paroxismus aufhoͤret. | 


9) Man hat alſo nachlaſſende Füber, die aus einem 
Catarrhal- und Wechſelſieber, aus einem Haͤmorrhoi⸗ 
dal⸗und Wechſelfieber, aus einem ſchleichenden ſchwind⸗ 

füchtigen Fieber, welches von dem aus der Lunge in die 
Blutmaſſe uͤbergehenden Eiter herruͤhrt, und aus einem 
Wechſelſieber, u. ſ. w., zuſammengeſetzt ſind. 


93) Wenn alſo meine Gegner, die Herren Prof. 
Metternich, Holthhoff und Strack das Fieber 
womit der Erblichene bei ihrer Ankunft behaftet war, 
ein nachlaffendes Fieber (febris continua remittens) 
nannten, ſo hatten ſie zwar ganz Recht; mangelhaft 
war aber dieſe Nachricht, weil ſie nicht beſtimmten, 

1 aus welchen Fiebern dieſes nachlaſſende Fieber zuſam⸗ 
mengeſetzt war; mangelhaft war ſie, weil die nach⸗ 
laſſenden Fieber nach dem Unterſchiede der Fieber, 
woraus ſie zuſammengeſetzt ſind, manchmahl eine ganz 
verſchiedene Heilart erfordern. Solche wichtige Ding 
ge muͤſſen nicht ausgelaſſen werden, 5 
94, 


@ Sd 
gg) Ich verordnete ihm jetzt den Chinawein, d. i., 
ich ließ die zart gepülverte Chinarinde auf rothen Aß⸗ 
mannshaͤuſerwein ſetzen, um fie verdaulicher zu mas 
chen. Den Wein wählte ich, um die unmerklich 
Ausduͤnſtung zu unterhalten, welches ſowohl bei dem 
Catarrhalſieber als Wechſelfieber angezeigt war. Ich 
mag nachdenken, wie ich will, ſo finde ich noch meine 
Verordnung den Umſtaͤnden angemeſſen. 


| 95) Vielleicht wird mancher einwenden: aber eine. 

ganze Bouteille Aßmannshaͤuſer! Das war doch zu 
viel! Hier mag der Kenner urtheilen; wenn er aber 
urtheilen will, fo bitte ich ihn zu uͤberlegen, daß dies 
ſer Wein fuͤr den ganzen Tag war. Meine Vorſchrift 
war, den Aufguß Theetaſſenweiſe zu nehmen, und die 
Zeit fo einzutheilen, daß er den Tag tiber mit einer 
Bouteille fertig wuͤrde. Jetzt urtheile man, was ei— 
ne Bouteille voll Aßmannshaͤuſer, fo für den ganzen 
Tag eingetheilet genommen, unter den hier angeführ« 
ten Umſtaͤnden wohl fuͤr einen Schaden thun konnte? 
Haͤtte ich dieſen Wein dem Kranken in einer Stunde 
zu nehmen verordnet, ſo moͤchte ich wohl zu tadeln 
ſeyn; aber ich wiederhohle es, nur Theetaſſen voll, 
fuͤr den ganzen Tag eingetheilet genommen, wer wird 
wohl etwas dagegen haben? 


90 


96) Sobald ſich die Haͤmorthoiden meldeten, blieb 
355 Wein weg. Nicht eher, als jetzt, konnte dieß 
geſchehen, weil ſich nicht eher, als jetzt, eine Ges 
genanzeige, welche denſelben verboth, einfand. So 
lange ich mit einer Krankheit zu thun hatte, welche 
blos aus einem Catarrhal- und Wechfelfieber zufammenz 
geſetzt war, blieb der maͤßige Gebrauch des Weines, 
um die unmerkliche Ausduͤnſtung zu unterhalten, an⸗ 
gezeigt. 5 


Dritter Theil der toͤdlichgewordenen Krank⸗ 
heit des Hrn. Hofgerichtsraths und Gewalts⸗ 
bothen Hertling, da ich ihn mit den Herren 
Prof. Metternich und Holthhoff vom zıten 
bis den azſten Junius gemeinſchaftlich be 
ſorgte. 


97) Den zıften Junius ſtellte ſich gegen abend 
ein Haͤmorrhoidalblutftuß ein, und dieſer verboth den 
Wein freilich, nicht eher konnte dieſer Blutfluß ihn 
aber verbiethen, als bis er ſich gezeigt hatte. Jetzt 
hatte man alſo eine Krankheit vor ſich, welche aus 
dreyen, nämlich aus dem Flußfieber, aus dem Wech— 
ſelſieber „ und einem ſtarken e zuſam⸗ 
ee war. 


98) 


* s 

98) Ehe ich mich in die Unterſuchung dieſes Hds 
morrhoidalſiuſſes einlaſſen kann, bitte ich um die Er⸗ 
laubniß, etwas von der monatlichen Reinigung vor⸗ 
ausſchicken zu duͤrfen; denn dieß wird demnaͤchſt das, 
was ich von den Hamorrhoidrg zu ſagen habe, aufklaͤren. 
— Wenn das Wine zur Reife RR fo zol⸗ 
let es ſeinen Tribut der Natur. Wie gehet dieß zu? 
Bis hieher bewegte ſich das Blut frei durch die ( Gefaͤße 
der Geburtstheile, jetzt aber wurde es durch die Ver⸗ 
engerung der zuruͤckfuͤhrenden Gefäße zuruͤckgehalten, 
brach durch, und fo entſtand das Gewoͤhnliche. Man 
ſiehet leicht ein, daß dem Zuruͤckfließen dieſes Blutes 
in die Blutmaſſe ein groͤſſerer Widerſtand gegeben wer— 
den muͤſſe; denn auſſerdem gehet es in die Blutmaſſe 
uͤber, und es entſtehet kein Gewoͤhnliches. 


100) Wenn dieſem Blute aber ein groͤſſerer Wi⸗ 
derſtand gegeben wird, ſo gehet es ungezweifelt nicht 
ſo bald, wie zuvor, in die Blutmaſſe uͤber. In die⸗ 
fen Falle nimmt es alſo eine groͤſſere Neigung zur Faͤul⸗ 
niß an, und eine deſto groͤſſere, je ſtaͤrker es zuruͤck⸗ 
gehalten wird. Man ſehe hiervon den erſten Theil 
von den Pocken. (*) _ 101) 
) C. L. Hoffmann. Abhandl. v. d. Pocken. I. Theil, 

K 153 — 160. 


ad, Diefes ee verderbende Blut 
bricht dann entweder leicht, oder nicht leicht, oder 
gar nicht durch. Im erſtern Falle menſtruiert das 
Maͤdchen leicht, im andern ſchwer, und im dritten 
gar nicht. 


102) Im erſtern Falle befindet Pr das Mädchen 

1 bei dieſer Ausleerung vollkommen wohl; vollkommen 

| wohl, weil das verderbende Blut leicht weggeſchafft, 
und nichts, oder doch gar wenig davon in die Blut 
Ge zuruͤckgefuͤhrt wird. 


103) Im andern Falle wird weit mehr von dem 
verdorbenen Blute in die Blutmaſſe zuruͤckgefuͤhrt, und 
dann befindet ſich das Maͤdchen nicht wohl. 0 


104) Im dritten Falle, wo alles verdorbene Blut 
wieder in die Blutmaſſe zuruͤckgefuͤhrt wird, befindet 
es 45 gar uͤbel. 


105) Was wird aber dieſes verdorbene Blut, wenn 
es in die Blutmaſſe uͤbergehet, anrichten? Laſſet uns 
ſehen, wie es denen gehet, welche ſchwer menſtruieren, 

und es wird ſich dieß leicht finden. 


106) Ganz gewoͤhnlich iſt es bei diesen, daß ibe 
Puls zu biefer Zeit beſchleuniget iſt, daß fie fi ch ſodann 
E im 


im Effen fehr mäßigen hä „wenn ſich ihr pile 
nicht noch mehr beſchleunigen, und ihr Fieberchen ſich 
ſo vermehren ſoll, daß ſie dieſertwegen krank ſehr 

werklich krank werden. i 


107) Wo wird dieſes verdorbene, in die Blutmaſ⸗ 
ſe uͤbergegangene Blut aber wohl bleiben? Gar 
nichts Ungewoͤhnliches iſt es, daß viele Frauenzimmer 
zur Zeit des Gewoͤhnlichen einen ſtinkenden Athem be— 
kommen, der aber ſodann mit dem Gewoͤhnlichen wie⸗ 
der vergehet. Die Urſache hiervon muß alſo in dem 
Gewoͤhnlichen ſtecken. Wenn ſie aber hierinn zu ſu— 
chen iſt, ſo muß das in die Blutmaſſe uͤbergegangene 
verdorbene Reinigungsblut ihn hervorbringen. Wenn 
dieß aber geſchehen ſoll, fo muß es vermittelſt der Lun⸗ 
ge getrennet, hier in Duͤnſte verwandelt, und ausge⸗ 
bauchet werden. 


108) Warum bekommen aber einige Frauenzim⸗ 
mer dieſen ſtinkenden Athem zu dieſer Zeit nicht? Wenn 
das Blut leicht durchbricht, fo wird es durch den rech- 
ten Weg ausgeleeret, und geget alſo nicht in die Blut— 
maſſe uͤber. Geſetzt aber, daß etwas von dieſem 
Blut in die Blutmaſſe uͤbergienge, ſo iſt es doch nicht 
binlaͤnglich lang ee und verdorben, und 

kann 


kann alſo keinen n des de wenn es sig 
in Dünfte verwandelt wid, erregen. | 


* 
* 


100) Wenn von dem Blute der Reinigung ehr 
in die Blut maſſe uͤbergehet, und in die Lunge abge⸗ 
ſetzt wird, als in Dünfte verwandelt werden kann, ſo 
erfolgt ein Blutſpeyen oder Bluthuſten, 


110) Hierher gehoͤren die nicht gar ſeltenen Faͤlle, 
wo das weibliche Geſchlecht zur Zeit des Gewoͤhnlichen 
zum Bluthuſten, ua aber auffer dieſer Zeit, geneigt iſt. 


| 110) Eine unſtreitige Wahrheit iſt es, daß das 5 
Blut, wenn es im lebendigen Leibe nur eine zu große 
Neigung zur Faͤulniß annimmt, ſchon Entzuͤndungen 
mit ihren Folgen erregen kann. Den Beweis ſehe 
man im zweiten Theile von den Pocken §. 658 — 681. 


112) Wenn alſo das verdorbene Blut der Reini⸗ 
gung in die Lunge abgeſetzt wird, ſo kann dieſes hier 
Entzuͤndungen erregen, welche ſowohl in Vereiterung 
uͤbergehen, als Verhaͤrtungen zuruͤcklaſſen koͤnnen. 


113) Hier moͤgen andere Krankengeſchichten und 
zeichenoͤffnungen reden. Wie oft iſt auf dieſe Weiſe 
die Reinigung nicht eine Urſache toͤdtlicher lungenſuch⸗ 

E 2 ten 


ken geworden 9 Ein einziges Em mag busen 
ehen. 

114) Eine Gräffnn!? N. bekam einige Jabre DE 
faſt allemal zur Zeit des Gewoͤhnlichen ein Blutſpeyen, 
und das erfolgte jetzt, nicht aber auffer dieſer Zeit, 
ob ſie ſich gleich, wie andere Hyſteriſche, manchmal 
heftig wuͤrgte. Anfangs batte dieſes Wuͤrgen ihre 
Aerzte oft einen Blutſturz ſehr fuͤrchten gemacht, wo⸗ 
bei ſie aber demnaͤchſt ohne Furcht blieben. Br 


1185) Nachdem dieſe Umſtaͤnde einige Jahre gedauert 
batten, ſtarb ſie an der Schwindſucht. Sie wurde 
geöffnet, und man fand die Lunge mit vielen verhaͤrte⸗ 
ten Knoten beſetzt, wovon einige Eiter in ſich hielten, 
andere aber nicht. In der Gebaͤrmutter und Mutter⸗ 
ſcheide traf man nichts Widernatuͤrliches an. Ich 
habe dieſe Geſchichte aus einer Abhandlung des Hrn. 
geheimen Raths C. L. Hoffmann de Hypochondria 
er paſſione hyflerica; mehr davon zu benutzen iſt mir 
zur Zeit nicht erlaubt. N 


116) Warum war aber die Gebaͤrmutter und 
Mutterſcheide gehoͤrig beſchaffen? Nur zur Zeit der 
monatlichen Reinigung bäufte ſich das Blut in den 
Gefaͤßen der Gebaͤrmutter und Mutterſcheide an, wur⸗ 

de 
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de bier zuruͤckgezalten, nahm eine zu große Neigung 
zur Faͤulniß an, und verdarb; die Graͤfinn ſtarb aber 
auffer dieſer Zeit. Hierin ſteckte die Urſache, war⸗ 
um man in der Gebaͤrmutter und Mutterſcheide nichts 
Widernatüͤrliches antraf, obgleich die toͤdtliche Krank⸗ 
beit durch das verdorbene Blut der Reinigung hervor 
gebracht war. 

117) Wie waren aber die Berſi t iapgen f in Ra 
ge durch das verdorbene Blut der Reinigung hervor⸗ 
gebracht? Schon mit der vergroͤſſerten Neigung des 
Blutes zur Faͤulniß erhält es eine ſolche Schärfe, welche 

binreichend iſt, Entzündungen zu erregen 111). Wenn 
olfo das verdorbene Blut der Reinigung zur Lunge ge 
bracht wurde, ſo konnte es hier allerdings eine Ent⸗ 
zuͤndung, nach Verſchiedenheit der Umſtaͤnde eine ge⸗ 
ringere, auch eine groͤſſere und ſtaͤrkere, hervorbringen. 
Mun weiß aber ein jeder Wundarzt, daß eine von den 
Endigungen der Entzuͤndung die Verhaͤrtung oder der 
Scirrhus iſt, und daß dieſe, wenn fie einmal erzeugt 
ſind, zu bleiben pflegen. Klar genug iſt es alſo, 
daß das in die Lunge abgeſetzte verdorbene Blut Ver⸗ 
baͤrtungen in der Lunge hervorbrachte, und daß dieſe 
auch zu der Zeit bleiben mußten, als kein verdorbenes 
Blut mehr aus der Gebärmutter in die Lunge gebracht 
wurde. Weng einmahl eine Wunde geſtochen iſt, 
| E 3 ſo 
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7⁰ 
fo bleibt Biefe, wenn wan N den Degen wieder 
fer | | 1 
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118) Warum waren aber einige Verhaͤrtungen noch 
nicht, andere aber mit Eiter angefuͤllet? Hr. Hof⸗ 
rath und Prof. Prareos Strack, der ſich auf das Kos 
chen der Krankheitsmaterien noch trefflich verſtehet, 
wird mit der Antwort behende daſeyn, und ſagen, 
daß ſie nicht alle zu gleicher Zeit haͤtten gar werden 
koͤnnen. Ich will nur geradehin ſagen; weil ſie 
nicht z zu gleicher Zeit, ſondern einige fruͤher, andere 
ſpaͤther, ſo wie ſie fruͤher oder ſpaͤter W in 
die Vereiterung uͤbergiengen. 


110) Hier habe ich etwas von der monatlichen Rei⸗ 
nigung und ihren Folgen geſagt; wie viel wuͤrde ich 
aber nicht noch ſagen muͤſſen, wenn ich dieſen Stoff 


erſchoͤpfen wollte! Dieſes mag vorerſt zu meiner Ab 


ſicht hinreichen. 

120) Was ich aber hier von dem verdorbenen Blut 
der Reinigung erzaͤhlet habe, das gilt auch von dem 
verdorbenen Haͤmorrhoidalblute. Denn dazu gehört 
„wahrhaftig nicht viel Verſtand, um einzuſehen, daß 
es in Anſehung der Veraͤnderungen, welche daſſelbe in 
der Lunge erzeuget, auf Eins hinauslaufen muͤſſe, ob 
das Blut in den Gefaͤßen der Gebaͤrmutter, oder in 

n den 


7¹ 


den dämeribeidalkeſißen e war, demnaͤchſi 
aber in die Blutmaſſe, und ferner in die Lunge ger 
bracht wird. Auch dieſes Haͤmorrhoidalblut muß ale 


ſo hier unter den gehoͤrigen Bedingungen Entzuͤndun⸗ 


| 
| 
| 
1 


gen, und endlich Wee und Vereiterungen 
hervorbringen. 


121) Mit dieſen Kenntniſſen ausgeruͤſtet, und 
obne die geringſte vorgefaßte Meinung, kam ich zu 
unſerm Patienten, und fand ſeine Haͤmorrhoiden ſtark 


fließen. Auch traf ich ſchon eine von Hrn. Profi 


Metternich verſchriebene Emulſion an. Ich ließ 
es dabei bewenden, da man mir andeutete, daß der⸗ 


ſelbe ſammt Hrn. Prof, Holthhoff um halb 9 Uhr 


zu einer gemeinſchaftlichen Rathspflege zuſammen kom⸗ 
men wuͤrde. Mittlerweile troͤſtete ich den Kran⸗ 
ken, und wartete geduldig bis dieſe Herren wirk⸗ 
lich eintrafen. e 


122) Was aber vor meiner Ankunft vorgegangen 
war, erzählen mir meine Gegner ſelbſt. „Herr Prof. 
„Metternich fand den Kranken aͤuſſerſt ſchwach, 
„das Geſicht und Haͤnde gelb, die Zunge unrein, und 
„mit weißem Schleim beladen, einen kleinen inter— 
„mittirenden Puls. Der Patient verlangte abermal 
auf den Nachtſtuhl, wo eine ſolche Menge Blutes ab; 
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„abgieng, daß er Konvulſionen bekam. Herr Prof. 
„Metternich ließ nun den Kranken geſchwind ins 
„Bett zuruͤckbringen, und Tuͤcher, die in kaltes Waſ⸗ 
ſer und Eſſig eingetaucht waren, uͤber den Unterleib 
und die Lenden legen, verordnete, den Wein und die 
Campherklyſtiere wegzulaſſen, und gab als Ges 
ſtraͤuk Waſſer mit Eſſig, oder Citronenſaͤure, und 
„folgende Emulſion: R. fern. 4 frigid. maj. ana. dra ch. 
„ij f. c. aqu. font. L. Ab. Emulfio; colatur. unc. vj. 
„adde Nitri pur. drach. j. opii pur. gr. f, fyr. de th. 
une. j. M. f. Alle Stunde 2 Löffel voll zu nehmen. 
„Zum Trank verordnete er: w. rad. gram ſcorzon. 
„‚acetos. ana une j. liquir. alth. ana. une. £. A. papav. 
„th. M. j. M. D. S. 1 Handvoll in einer Maß Waſſer 
„I Stunde lang zu kochen. Zu dieſem klar abge⸗ 
„goſſenen Decokt ſollte man ſoviel Himbirnſaft mit 
„eEſſig bereitet gießen, als der Kranke verlangte, uͤb⸗ 
„rigens ſolle man den Kranken ſo wenig bewegen, als 
„möglich Br X | 


„Nachdem in dieſer Lebensgefahr alles dorangefuͤhr⸗ 
„te verordnet war, erklaͤrte nun Prof. Metternich, 
„daß im Falle man in dieſer Krankheit ſeinen Rath fer⸗ 
„ner wuͤnſche, er durchaus noch einen andern Arzt zum 
„Beirath verlange, indem er ſich mit mir in keine 
„Streitigkeiten einlaſſen wolle, welche wahrſcheinlich 
ente 


— 


entſtehen wuͤrden; wenn er darauf beſtuͤnde, daß dle 
‚„seicherige Behandlung der Krankheit aufge⸗ 
„geben, und eine ganz andere angewendet wer⸗ 
„den muͤſſe, und weil ihm die Art, mit der ich mich 
benehme, wenn man meiner Meinung nicht wäre ; 
j „aus den mainzer gelehrten Anzeigen bekannt ſeyn, und 
mißfiele — Bei der Wahl des dritten Arztes wuͤnſch⸗ 
„te Prof. Metternich, daß ſein Schwiegervater, 
„Hofrath Strack nicht gerufen wuͤrde, weil ſonſt die 
ſetwannige Genehmigung feiner geſchehenen Verord⸗ 
„nung von mir als partheyiſch angeſehen werden koͤnn⸗ 
er Die 81 8 fiel alſo auf 880 e 


123) Dieſe Erzaͤhlung legt die Kenntniß und den 
Geiſt, mit welchen Hr. Prof. Metternich zum Kran⸗ 
ken gekommen, klar vor Augen, und ich freue mich, 
daß er es ſelbſt erzaͤhlt hat; denn kein Menſch in der 
Welt haͤtte es mir geglaubt. Alſo zur Beleuchtung 
derſelben. ? 


124) Mit dem rothen Chinawein war der Kranke, 
wie Hr. Aktuar Schmitt im Vorhergehende vers 
fichert, an dieſem Tage ſchon um 3 Uhr fertig, und 
folglich war die Muͤhe, denſelben vor der Hand abzu⸗ 
beſtellen, ſehr unnoͤthig, ſondern er hätte, wenn er 
für die folgenden Tage etwas in Betreff dieſes China⸗ 
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ee zu ur 
weins zu erinnern hatte, daſſelbe verſparen ſollen, bis 1 
ich als der ordentliche Arzt gekommen war, und dann 
waͤre die Sache gemeinſchaftlich, und zwar unter uns, 
ohne den Kranken in eine Gemuͤthsunruhe zu verſetzzen, 
in Uiberlegung genommen. worden, fo wie ich meine 
Bemerkungen über feine Emulſton bei mir behalten, 
und dem Kranken guten Muth zugeſprochen habe, 
Dieſes Betragen waͤre er mir ſowohl, als dem Kran⸗ 
ken, ſchuldig geweſen. Ich verordnete den Wein, 
um die unmerkliche Aus duͤnſtung bei feinem Fluß⸗und 
Wechſelſieber zu unterhalten, und wenn es wahr iſt, 
daß er ſchon um 3 Uhr mit einer Bouteille fertig war, 
fo billige ich dieß an dieſem Tage, wo er mit dem Haͤ⸗ 
morrhoidalblutfluſſe heimgefucht wurde, auf keine Art. 
Meine wiederholte Vorſchrift war, eine Bouteille auf 
den ganzen Tag zu vertheilen. Wie viel bekam da 
der Kranke wohl alle Stunden? Dieß wuͤrde ich Hrn. 
Prof. Metternich geſagt haben, und er wuͤrde ſich 
ganz ſicher haben erinnern muͤſſen, daß er ſich in aͤhn— 
lichen Faͤllen befunden, wo Kranke die Gabe ſeiner 
verordneten Mittel eigenmaͤchtig verſtaͤrkten, und hoͤch⸗ 
ſtens hätte er den Vorgang als ein Unglück mit mir bes 
dauern, und Bedacht nehmen muͤſſen, um daſſelbe 
wieder gut zu machen. Es iſt betruͤbt, wenn man 
ſo lieblos gelaͤſtert wird! 


125) 


75 


80 127 Wie aber meine Bemerkungen ut ſeine vor⸗ 
gefundene Emulſion, die ich damals als ein beſchei⸗ 
dener Mann zuruͤckhielt, beſchaffen waren, fol jetzt 
das Publikum vernehmen, und urtheilen, in. welche 
grauſame lage der Kranke würde verfegt worden ſeyn, 
wenn ich fie vor ihm gleich leidenſchaftlich und under 
ſonnen herausgeplaudert hätte, Man denke ſich nur 
lebhaft Hrn. Prof. Metternich, und eine halbe 
Stunde darnach mich, auf einen ſo ſchwer kranken Mann 
losſtuͤrmen, und einander wechfelweiſe einhauen! 


126) Unter den ſem. 4 frigid maj. find die einzigen 
Gurkenkerne einheimiſch, die Übrigen drey aber auslän⸗ 
diſch, und werden über Italien bezogen. Wenn 
man nun bedenkt, wie viele Zeit hingehet, bis dieſe 
Kerne in Magazinen aufgehaͤuft, von da zu (Schiffe 
gebracht, nun wieder in Magazinen liegen bleiben, bis 
‚fie von Materialiſten verſchrieben werden, von hieraus 
in die Apotheken kommen, und dann erſt ſo lange 
warten muͤſſen, bis ein Doktor Metternich mit 
feinem ze. ſem. 4 frigid. ma}. angezogen kommt, fo 
wird gar leicht begreiflich, daß dieſe oͤhlig⸗ſſchleimi⸗ 
gen Samen, die ohnehin ſo gerne verderben, gemei— 
niglich ſchon von Würmern zerfreſſen und rensia find, 
Ein vorſichtiger Arzt verſchreibt ſie daßer nie zu— 
ſammen, ſondern, wenn die Anzeige dazu da iſt, die 
Gurken 


— 


Gurkenkerne allein, welche alle Jahre friſch in die 


Apotheke kommen. Was eine ranzige Mandelmilch 
Kir Schaden anrichten kann, iſt jedem bekannt; eine 
gleiche Bewandtniß hat es mit der Emulfion aus dieſen 
ſem. 4 frigid. maj. Zudem werden alle Emulſlonen 


gerne, und beſonders bei einer ſo warmen Nacht, wie 


wir damals datten, ſauer, und eine Saͤure, mit ei⸗ 
nem verdorbenen Oehle verbunden, iſt das abſcheulichſte 
Mittel, was ſich denken laͤſſet. Jenem Barbierer war 
es zu verzeihen, der eine Mandelmilch mit Weinſtein⸗ 
tahm verſetzte; was fol man aber von einem Hrn. 
Prof. Metternich ſagen, der feine Emulſion mit 
Eſſig oder Citronenſaͤure reichet? Sollte dieſer ranzig⸗ 
ſauern Emulſton wohl nicht zum Theile die anhaltende 
ſtarke Verblutung des Kranken zugeſchrieben werden 


koͤnnen? Es ſcheinet ſo, weil die Verblutung, als 


ich dieſe Emulſion nach Mitternacht wegließ, ſich dem⸗ 
naͤchſt bald ſtillete. Zu dieſer mit einer Unze Kerne 
bereiteten ſechs Unzen Emulſion kam ein Quentchen 
Salpeter; wie viel kam alſo davon auf 2 Löffel voll? 
Und jetzt noch der halbe Gran Opium dazu! Fer⸗ 
ner ſchreibt er aqua font. ohne zu wiſſen, daß man 
bei der ſo ſchlechten Handſchrift der mehreften. Aerzte 
lieber aqua commun. ſchreibt, um die Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen aqua font. und aqua fort. zu vermeiden, wie 


Weine, ſchon wf Ungluͤcksfaͤlle entſtanden find, 


Es 
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Es gehörte wirklich viele Uibenwindung dazu, um 
nicht zu lachen, wenn nicht das Mitleid am Kran⸗ 
kenbette, wo man ſo ſpielen ſiehet, die Oberhand 
behauptet hätte, Sieh, liebes Publikum, fo find 
ungefähr die Mixtuͤrchen und Traͤnkchen alle beſchaf⸗ 
fen, wofuͤr du des Jahrs ſo viel Geld aus deinem 
Sacke nimmſt, in dem vollen Zutrauen, dein Aescua 
lap liefere dir eine wirkſame Arzney dafür. 


127) Nun fraͤgt fih erſt: was ſollte dieſe Emul⸗ 
ſion mit einem Quentchen Salpeter und einem halben 
Gran Opium, zu 2 Lͤffel vol genommen, wohl thun? 
Sollte ſie kuͤhlen? Herr Prof. Metternich ſagt: 
„er habe den Kranken aͤuſſerſt ſchwach und mit einem 
„kleinen intermittirenden Puls angetroffen. Es war 
alſo nicht die geringſte Anzeige von einer Entzündung - 
da, und wenn eine vorhanden geweſen wäre, fo läßt 
man ſolche Emulſionen Schoppenweiſe trinken. Viel⸗ 
leicht ſollte ſie anhalten; aber der halbe Gran Opium, 
bei ſo dringenden Zufaͤllen noch ſo vertheilt gegeben, 
was konnte der ausrichten? In ſolchen Blutfluͤſſen 
reicht man wohl Opium mit Vitriolſaͤure, und zwar 
in ſtarken Gaben, als ein anhaltentes Mittel. 


128) Denk du dir, ich bitte noch einmal, liebes 
Publikum, wenn ich dieſe gegruͤndeten Bemerkungen 
s dem 
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dem ohnehin durch ſeint ſchreckenden Zufaͤlle erſchuͤtterten 
Kranken fo unbeſonnen, fo lieblos vorgeplaudert haͤ⸗ 


te, was wuͤrde mit ihm geſchehen ſeyn? 


* 


' 129) Noch nicht genug, den Kranken unnoͤthiger 
weiſe, da fuͤr dieſen Tag kein Wein mehr zum trin⸗ 
ken uͤbrig war, gegen ſeine bisher gebrauchten Mittel 


mißtrauiſch gemacht zu haben, ſchilderte Herr Prof. 
Metternich meinen gelehrten Karakter als den 
ſchwaͤrzeſten. Er verlangte noch einen andern Arzt 
zum Beirath, um Streitigkeiten zu vermeiden. 


130) Er wollte alſo ein-fuͤr allemal majora gegen 
mich machen; ich fuͤrchtete aber weder ihn mit ſeinen 


verordneten, toderſchuͤternden Waffen, die wir oben 


geſehen haben, noch ſeinen ausbedungenen Gehilfen, 
Hin. Prof. Holthhoff; getroſt gieng ich ihnen unter 
5 N und ihr eigenes Geſtaͤndniß laͤſſet mir die 

atigkeit wiederfahren, daß ich a billig 1 
ver ließ. 


131) Jetzt klaͤrt ſich auch die Beſorguiß des ſel. 
Mannes auf, er möchte, wie ehedem bei feinem Wech—⸗ 
ſelcfeber, das Opfer unſres Zwiſtes werden, welches 
mh damals ſo auſſerordentlich befremdete, da ich mir 
nie bewußt war. jemals mit Privatleidenſchaften am 

Kranken⸗ 


Santosi N zu e „ und 8 noch nicht | 
in Erfahrung gebracht hatte, wie ſich Hr. Prof. Met 
ternich hinter meinem Rücken bei dem Kranken ber 
tragen hatte. Ich hielt ibn daher, um ihm auf der 
Stele einen Beweis von dieſen meinen Geſinnun⸗ 
gen an, dieſen zweien Herren wieder abſagen zu 
laſſen, ab. In welchem Kchte mag alſo Hr. Prof. 
Metternich demnächſt in den Augen des Kranken 
erſchienen ſeyn! 


132) Herr Prof. Metternich hatte mich vor dem 
nie in ſeinem Leben vor dem Krankenbette geſprochen; 
was mag alſo die Urſache von einer ſo kochenden Leiden⸗ 
ſchaft dieſes Mannes gegen mich ſeyn? Er trat einmal 
unter der Maske eines Wißbegierigen gegen mich auf; 
wollte gegen die erſten Anfangsgruͤnde der Phyſik und 
Phyſiologie durchaus haben, die Milch werde in der Ges 
bärmutter, und nicht in den Bruͤſten, abgeſondert, 
und das Ohrenſchmalz ſey verdaute Galle; um dieß 
wahr zu machen, ſchrie er ins Publikum: Ich ſeye 
kein praktiſcher Arzt, ſondern ein bloſer Chymiſt; ich 
habe mich gegen das Vorurtheil des Anſehens verfuͤndiget, 
gegen einen 40 jaͤhrigen Practiker, Hrn. Hofrath 
Strack, ſeinen Schwiegervater, der ſo viele Preis— 
ſchriften errungen habe, und in ſo vielen Journalen 
gelobt worden; ich habe mür beigehen laſſen, zu bes 
haupten, 


25 Beer 8 
Fauptz y 11 der Azneygelahrtheit müffe, man Beweis | 
fen; er legte mir anſtatt der Beweiſe 41 Fragen vor „ 
und aͤrgerte ſich gewaltig uͤber meine Beantwortung , 
die ich den gelehrten mainzer Anzeigen beilegte, weil ich ö 
mich darin an die Sache hielt, ihm nicht eine einzige 
Perſonalitaͤt erwiederte, und ihn, der gar nicht weiß, 
was eine gelehrte Febde führen heißt, ſolchergeſtalt 
zum Stillſchweigen brachte. | | 


1300 Meinen pnvatkarakter bat er nicht angeka⸗ 
ſtet, konnte ihn. nicht antaſten, und blos mein gelehr⸗ 
ter Karakter wißfaͤllt ihm. Warum aber? Mein 
Glaubensbekaͤnntniß iſt folgendes: liefere allenthal⸗ 
ben klare, deutliche und vollſtaͤndige Begriffe, ge⸗ 
hoͤrige Erklärungen, richtige Beobachtungen, Ders 
ſuche und Erfahrungen, und hinreichende Beweiſe. 
Hierzu gehört aber viel: Logik, Mathematik, Phys 
ſik, eine darauf errichtete gelaͤuterte Pbyſiologie und 
Pathologie; lauter Dinge, die den mehreſten Aerz⸗ 
ten abgehen. Sie geſtehen es auch ſelbſt ein, legen 
ſich aber dagegen den vielſagenſollenden Namen: Hip⸗ 
pokratiſche Aerzte, bei, ohne die Hauptlehre zu ken⸗ 
nen, noch viel weniger begriffen und befolgt zu 
haben, worin Hippokrats eigentliche Groͤſſe beſte⸗ 
det, naͤmlich die kehre an Seinen Sohn, er ſolle 

8 Geo⸗ 
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den wollte. 0 e ee e 


134) os ich dieß alles inne habe, Km ic 
. zwar nicht, bemuͤhe mich aber taglich, dahin zu 
gelangen. Als Lehrer thue ich mein Moͤglichſtes; kann 
alſo von keiner Secte ſeyn, folglich auch nicht von der | 
Secte, die Hr. Prof. Strack in feiner Einbildung 
zur Verewigung feines Nahmens ſchon geſtiftet hatte? 
und dieß mag wohl daß große Mißfallen des Hrn. Prof. 
Metternichs erregen und unterhalten. Dieß iſt mir 
Leid! Nur noch einige Jahre Geduld, und wir wer⸗ 
den feben, wer von uns beiden den Beifall des pubu⸗ 
Kune verdient. 


135) Jetzt weiß das Publikum, wie ehen 
ſich Hr. Prof. Metternich als Arzt bei dem Kran⸗ 
ken vor meiner Ankunft bewieſen hat; laſſet uns num. 
auch ſehen, in wie weit er wohl Urſache hatte, mich 
als einen zankfuͤchtigen Arzt bei dieſem erſten Beſuche 
zu beſchreiben. Wir kommen naͤmlich jetzt in einer 
Rathspflege zuſammen, und Hr. Prof. Metternich, 

der 


ir 


) Um jedoch gegen Hrn. Prof. Metternich gerecht zu 
ſeyn, muß ich ihm zum Lobe nachſagen, daß er noch vor 
kurzen einen ganzen cur ſum phyficum oͤffentlich nachgeholet hat. 


J 


15 feinen Seeundanten mit Pr able au dir 
ſalbige e | * 


236) „um hats 9 Uhr tratten wir zur Berat hſchla⸗ 
„gung zuſammen. Hiebei wurde nach vorher eewoge⸗ 
„net Krank heit einhellig beſchloſſen, mit der vom Prof. 
„Metternich angeordneten Eühlenden Behandlung 
fortzufahren. Ich redete nicht eine Sylbe für 
I die Beibehaltung oder Vertheidigung meiner 
„Methode. Ich bedankte mich ſogar bei Prof. 

„Metternich fuͤr das, was dieſer einzeln gethan 
„batte, und ſchrieb folgendes mir diktirte Rezept. . 
‚tem. 4. frigid. maj. ana. drach. ij f. c. aqu. font L. A. 
„Emulſio, collatur. ung. vj. adde Nitrt. pur. drach, . 
„yr. de alth. une. j. M. D. S. Alle Stunden 2 Löffel. 
„voll zu nehmen. Das Opium wurde weggelaſſen, 
„weil der Blutabgang, der nach einſtimmiger Schatzung 
„wenigſtens 15 Pfund betrug, ſchon nachließ, und der 
halbe Gran in der vorigen Emulſion für die Nacht genug 
yſchien. Beim Weggehen wurde verordnet, man ſolle dem 
„Kranken Tuͤcher unterlegen, und ſie, wenn ſie voll Blut 
„wären, ohne viele Bewegung des Kranken wegnehmen,“ 


137) Wer hier zum Streite geruͤſtet war, ich oder 
meine beiden Hrn. Collegen, hierüber waltet, wie ich 
glaube, gar kein Zweifel mehr obo. Ganz mit der 

. miß⸗ 


— ae te dpi 
ich vorderſamſt, wie 7 geh et, die vo ge- 
ne Krankheit ſammt allen angewandten Mitteln, u d ö 
den Gruͤnden, die mich bewogen, ſo, und nicht an⸗ 
ders, zu handeln. Weder der eine noch der je 
ſtellte hieran was aus, und ich hatte alſo gar Feine 
Urſache, eine Sylbe fuͤr die Vertheidigung meiner bis⸗ 
herigen Methode zu reden, da ſie nicht angefochten 
wurde. Eben ſo wenig konnte ich eine Sylbe fuͤr die 
Beibehaltung derſelben reden, da ſich die Umftände ges 
Andert hatten, und jetzt nur die Frage war; wie ſtillen 
wit den Blutfiuß ? Spannten ſie vielleicht darauf, daß 
ich hierzu den Wein vorſchlagen ſollte? Hr. Prof. Met⸗ 
tern ich, um Gottes Willen! wenn fie ja doch Stteit⸗ 
ſchtiften liefern wollen, ſo plaudern fie doch nicht ſo un⸗ 
veſonnen in den Tag hinein, Glauben ſie denn, andere 
Menſchenkinder haben gar keinen Kopf mehr, daß fie die 
Geduld des Publikums ſo auf die Probe ſetzen! Es 
macht mir ja wahres Vergnuͤgen, wenn fie einen wich⸗ 
tigen Satz aufſtellen, und ſollte ich den kuͤrzeren da⸗ 
bei ziehen; aber ſich in einem Athem zehenmal wider⸗ 
ſprechen, iſt gar zu arg. 6 i 


138) Ich bedankte mich bei ihm; erfteuet, daß 
der Kranke bis zu meiner Ankunft von ihm doch eini⸗ 
gen Beiſtand genoſſen, daß er durch ſeinen Rath ins 
F 2 Bett 


— 


4 84 i Fe? 
Bett gebracht und Tuͤche 5 in koltes * und e 
fa eingetaucht, über feinen Sei geſchlagen worden (122), 
dankte ich ibm. Hier leget Hr. Prof. Metternich dem 
publikum meinen Karakter ſo vor Augen, wie er in det 
That iſt. Wie reimet ſich dieſes mein Betragen mit dem, 
was er von mir be dem Pate allein geſagt a | 
Fr, erg 
0 1300 War es nicht nc daß ich dos Reer 

för? 2 Ich war Ordinarius im Haufe; und einer 
mußte doch ſchreiben. Hr. Prof. Metternich di⸗ 
ctierte; was will er aber mit den Worten: mir dis 
etierte Rezept? Soll dieß Verachtung anzeigen? Ich 
denke nicht, daß er dieß will. Das Publikum ur⸗ 
theile, wer hier Streit ſuchte, und wer an ER vo 
ar als an dieſen, * | 


I? 


1 N Nun das Rezept ful i iſt gan; wieder bat vo⸗ 
tige, mit dem einzigen Unterſchiede, daß der halbe Gran 
Opium weggelaſſen iſt. Hr. Prof. Metternich ſpricht 
bier von einhelliger Beſchließung; allein die Wahr⸗ 
deit zu ſagen, ſo war mir meine Einwilligung abge⸗ 
trotzt. Hru. Prof. Metternich war es fo ſehr um 
einen Gehilfen zu thun, daß er den Kranken in die⸗ 
ſer Lebensgefahr verließ; kurz: ich merkte, ungeachtet 
ich von dem kurz Vorhergegangen noch nichts wußte, 

sernanpane allem, “a man ein ſolches Unglück, wie 
disſer 


under Zune e i Blue r, en 
3 — und ich dem fand eee nicht trauen 
durfte. Hr. Prof. Holthboff brummte ſo einen ver⸗ 
ten Baß mit unter das Geplauder des geſchaͤftis 
2: 


Hrn. Prof. Metternichs! Ich ſchwieg alſo, und 
b, aus der gegründeten. Furcht eines Gezaͤnks, 
welches in dem guten Zutrauen auf die Apotheke, daß 
ihre ſem. 4 frigid. maj. nicht ranzig ſeyn wuͤrden, un⸗ 
noͤthig geweſen waͤre, da ich bei gegenwaͤrtiger Lage 
der Sache zwar kuͤhlende, aber ah weit Win 1 
te Mittel verordnet Rar | 


Nu Bei einer feiere Ubentehung 1905 id fen 
lich, daß der Kranke nicht ſonderlich berathen ſeyn möch⸗ 
te; ich machte alfo meinen Fehler, wenn man es an⸗ 
ders einen Fehler nennen kann, daß ich bei gegenwaͤr⸗ 
ger Beſtuͤrzung des Hauſ⸗ s und bei dem von Hrn. Prof. 
Metternich gegen mich erregten Vorurtheile durch 
meine Nachgiebigkeit den Frieden zu erhalten wußte, 
dadurch wieder gut, daß ich den Kranken um Mitter⸗ 
nacht noch einmal beſuchte, aus feinem Unfiathe herz 
auszog, und die Vitriolſaͤure, welche ich gleich an⸗ 
fangs im Vorſchlage hatte, verordnete. 


142) Man muß es erfahren haben, wie hart mit 
ſolchen Aerzten umzugehen iſt, und der Ausgang un 
Aae F 3 ſerer 


80 ; 
ferer Sathspteke ka bas patltun nnn. wie 
1 man da wegkommt. 


1430 Eos viel von dieſer erſten e wo 
ich die Erzaͤblung meiner Gegner ganz allein zum Grun⸗ 
de gelegt habe, um ſicher allen ſtreitigen Punkten aus⸗ 
zuweichen. Wir wollen jetzt den Erfolg davon ſehen. 


144) „In der Nacht uebi die Tuͤcher unter 
„dem Kranken (der nicht noch in allen ſeinen 
Kleidern, ſondern in ſeiner gewohnt ichen Schlaf⸗ 
„kleidung lag,) in meinem Beiſeyn weggenommen, 
„bie Ktankenwärterinn, welcher der Unrath und das 
Blut zwiſchen die Kleider und den Arm lief, erbrach 
„fh vor Eckel; fiel aber nicht ohnmaͤchtig zur 
„Erde, auch wurde Hrn. Aktuar Schmitt 
„nicht uͤbel, weder erbrach ſich die Haus⸗ 
„magd. — Ohne eine wirkliche Faͤulniß des Blu⸗ 
„tes - muſte dieſer Abgang gewiß ſtark riechen, weil 
„Stuhlgang damit vermiſcht war, weil der Kranke 
„Schwefel genommen hatte, weil alles etliche Stun⸗ 
„den, unter einem, vor Hitze brennenden Koͤrper ger 
legen, und weil die Umflehenden in einer warmen 
„Sommernacht die Fenſter nicht gehörig geöffnet 
batten.“ b 2 N 


145) 


6 1 
„nete ich Vitriolzeiſt zum Getränk bis zur angenehmen 
„Saͤure, wogegen, die andere Aerzte, die man aus 
„Beſorgniß des Kranken pm um m Om 7 
. 3 u N 


146) Wahrend dem Gibreuche ade Emuifon 
ward der Blutfluß je länger je ſtaͤrker, und in der 
Nacht ſo ſtark, daß er Gefahr drohete. In die Er⸗ 
forſchung der Urſache dieſes fo ſtark gewordenen Hds 
morrhoidalblutfuſſes mag ich mich nicht einlaſſen; 
genug, ich fand jetzt noͤthig, kraͤftigere Mittel, und 
zwar diejenigen anzuwenden, welche ich anſtatt der 
Emulſion vorgeſchlagen haben würde, wenn mich die 
Furcht zu beleidigen nicht abgehalten hätte. Ich ver⸗ 
ordnete den Vitriolgeiſt, und es gieng beſſer. 


147) Hier zeigte ich in der That, was ich zuvor 
ſagte, nämlich daß ich bei der Veränderung der Krank⸗ 
heit den Wein weggelaſſen ‚ aber weit ſtaͤrker 91855 
Mittel, . die Emulſion, verordnet hätte (1400. 


148) Der betruͤbte Zuſtand des Kranken, wo der 

Blutfluß anhielt, und das Blut, wie Herr Prof. 

Metternich ſelbſt ſagt, unter einem vor Hitze bren— 

nenden Koͤrper, und in einer warmen Sommernacht, 
8 4 gelegen 
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gelegen und gebruͤtet wurde, laͤſſet ſich leicht denken. 
Genug, daß mir Hr. Prof. Metternich ſelbſt einge⸗ 
ſtehet, daß dieſer Blutabgang gewiß ſtark riechen muß⸗ 
te. Stuhlgang war freilich damit vermiſcht; aber 
Stuhlgang ſtinkt wie Stuhlgang, nicht aber aas haft, 
wie faules Blut, und die tägliche Erfahrung lehret, daß 
wenn man auf einen Abtritt kommt, wo Stuhlgang und 
Urin viele Jahre lang gefaulet haben, doch der Menſch 
ſeine Noth darauf verrichtet, ohne uͤbel zu werden. 
Hr. Prof. Metternich, welcher den Stuhlgang der 
Kranken zu befehen und zu beriechen empfiehlt, muß ſich 
mit dem aashaften Geruch vom faulen Blute und dem 
Geruche des Menſchenkoths noch nicht hinlaͤnglich ber 
kannt gemacht haben. Der Schwefel war ſchon den 
Iz ten, folglich vor 7 Tagen, wie im vorhergehenden von 
meinen Gegnern ſelbſt erzaͤhlet wird (S. 37), abbeſtellt; 
dieſer konnte alſo nichts mehr zu dem fuͤrchterlichen Ge: 
ſtank der damahligen Nacht beitragen. Angenehm iſt 
es mir aber, daß Hr. Prof. Metternich aus der 
Erfahrung zu wiſſen ſcheint, daß der eingenommene 
Schwefel im Maſtdarme in Duͤnſte verwandelt wird, N 
dieſe Duͤnſte in die hier enthaltenen Feuchtigkeiten ein⸗ 
dringen, und ſich durch einen eigenen, keineswegs aber 
durch einen aashaften Geruch auszeichnen. In der 
Folge werde ich biervon Gebrauch machen. 


149) 


1 

1409 a5 with b end nit nden de un 
— auf mich und noch 3 Perſonen, 
ſo wie ich fie erzaͤhlte, aufhalten, weil ſie zum Theile 


| geläugnet werden. Nur will ich bemerken, daß noch 


am zten Julius das durch B utigel ausgezogen Blut, 


wie meine Gegner ſelbſt verſichern , ſich nicht laͤnger, 
als 6 Stunden „gehalten hat. Die zu große Nei⸗ 

gung des Haͤmorrhoidalblutes zu feiner Verderbniß wird 
olſo nicht nur aus obigen Betrachtungen, ſondern auch 


hieraus, herrlich beſtaͤttiget. Dieſe zugroße Neigung des 


Haͤmorrhoidalblutes zur Verderbniß ſammt der aͤuſſer⸗ 
ſten Entkraͤftung des Kranken beſtimmten mich, ihn 
rein zulegen, und die Vitriolſäure zu verordnen. In 
beiden Stuͤcken hatte ich gewiß keinen praktiſchen Feh⸗ 
ler begangen, wenn auch gleich meine Naſe etwas iu 
empfindlich eff ſehn fol, We BR 9 Hana 


150) Und RS Verdienst dieſer Roche wird b loch 
dadurch erhoben, da ſich ſelbſt meine Gegner darein 
zu theilen bemuͤhet ſind, indem ſie erzaͤhlen, aus Be⸗ 
ſorgniß des Kranken haͤtte ich fie erſt um Rath 3 
maten und ſie An t eee Re we 


15 9 Dieſe Beſorgniß ge Kranken ban du 
nicht aus einem Mißtrauen gegen das gereichte Mittel, 
men aus Furcht eines Haders, von welcher Furcht 


F 5 ich 


ich ſelbigen Morgen den Grund nicht entdecken konnte, 
und ihn auch nicht eher entdeckte, als bis meine Geg⸗ 
ner ſo gut waren, mich gedruckt leſen zu laſſen, wie 
ſehr ſie mich Tags vorher hinterm Ruͤcken verlaͤumdet 
hatten. Der Kranke aͤuſſerte mir feine Beſorgniß 
erſt, nachdem er ſich auf den haͤufgen Gebrauch des 
Vitriolgeiſtes merklich erhohlet hatte, und von meinem 
thätigen Beiſtand uͤberzeugt, wollte er mir freie Haͤn⸗ 
de verſchaffen. Meine hier bezeigte zu große Billig. 
keit war die Quelle meines bisherigen Verdruſſes und 
des darauf erfolgten Todes des Kranken, wis noch 
klar erwieſen werden ſoll. Der Selige kannte unſere 
geute beſſer, als ich, und bange Ahndungen erfuͤllten ihn. 


152) Folgen wir der Erzaͤhlung meiner Gegner Schritt 
vor Schritt; wir wollen alſo hören , wie die zweite 
Rathspflege abgelaufen iſt, naͤmlich: 


„um 9 Ubr kamen alle 3 wieder zur Berath⸗ 
„ſchlagung; der Blutfluß hatte ſich, ſo wie die Hitze, 
„welche die Nacht heftig war, etwas gemindert, der 
„Puls war nicht ſehr fieberhaft. Wir ließen den Ge⸗ 
„brauch der kalten Uiberſchlaͤge fortſetzen, befahlen dem 
„Kranken die Ruhe, und vieles Trinken an. Ich 
„ſchlug hier ſo ganz im Allgemeinen Klyſtiere vor; 
da aber die Prof. Holthboff und Meternich ers 

inner⸗ 
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yinnerten, 7 Wp aden Neiz in den Gedaͤrmen ver⸗ 
„meiden muͤſſe um den Blutfuß nicht heftiger zu ers 
tegen, wurde nicht mehr daran gedacht, und ich 

„ſchrieb abermahl ganz willig, ohne ein Wort einzu⸗ 
„wenden, folgendes mir diktirte Rezept: tz. Ag. fl. 
„Nymph. une. vj. fpirie. Vieriol. drach, F. Nitri. pur. 
‚„drach. j. fyr. myrül, une, j. extract. cort. peruv. une. 
. u. b. 8. Ae Brit 2 töffel e ne ® 


en a dier ſerkidt Benthſleheng fte alſo 
1 Gegner den Kranken um vieles beſſer, und hier 
* ich, haͤtte Hr. Prof. Metternich weit groͤſ⸗ 
ſere Urſache gehabt, mir zu danken, wie ich ihm Tags 
vorher dankte ( 139), 


154) Nach der Amdendulg des wiege hoͤr⸗ 
te der Blutfluß ſchon des Morgens um 9 Uhr auf. So 
erzaͤhlte ich; ungeachtet Hr. Prof. Metternich die⸗ 
ſes erſt den 23ſten geſchehen laͤſſet. Aus dieſer feiner 
Erzählung muß ein jeder offenbar einſehen, daß dieſer 
Mann der Vitriolſaͤure unter dieſen Umſtaͤnden diejeni⸗ 
ge Gerechtigkeit gar nicht wollte wiederfahren laſſen, die 
ihr bier gebuͤhrte. Warum? Weil nicht er, ſondern 
ich, ſie verordnet hatte. Wer zeigte ſich hier billiger, 
wer ſchickte ſich beſſer in die veränderten Umſtaͤnde? 
Et mit feiner Emulſion, oder ich mit der Vitriolſaͤure? 

155) 


1 0 1700 Oude e sefitte Bluträß die 
Urfache „daß ich Klyſtiere vorſchlug, und ich weiß 
nicht, wie ich, ohne zu zanken, mit Maͤnnern vom 
Handwerke von der nothwendig zu nehmenden Ruͤckſicht 
auf die topiſche Beſchaffenheit des Maſtdarmes, als 
der urſache des gegenwaͤrtigen kranken Zuſtandes, be⸗ 


5 ſtimmter reden konnte. Und wirklich hatte meine Er⸗ 
innerung einen ſolchen Eindruck gemacht, daß Hr. Prof. 
Holtbboff ſowohl als Hr. Prof. Metternich noch 


zweimal von der Stiege in das Krankenzimmer zuruͤck⸗ 
liefen, und den puls neuerdings unterſuchten, und 
Hr. prof. Holthboff jedesmahl ſagte: der Kran⸗ 
ke habe noch Puls genug, es waͤte noch Zeit bis Nach⸗ 


mittag! Was iſt das für eine Praxis, die gehoͤ⸗ 


rigen Mittel nicht zur rechten Zeit zu geben, ſondern 
ſie zu verſchieben, bis der Tod auf der Zunge ſitzet? 
Sollte die Beſchuldigung wohl wahr ſeyn, daß die Aerz⸗ 
te den Menſchen erſt recht krank werden laſſen, oder ſogar 
ſelbſt ſo krank machen, bis ſie ihm die gehoͤrigen Hilfs⸗ 
mittel reichen? Ich will nicht beſtimmen, in wie weit 
gegenwaͤrtige Thatſache hierinn fuͤr MR ana 
Ri werden aun ere A 


i 156) Sek erhielt ich zur Antwort: man müſſe 


allen Reiz in den Daͤrmen vermeiden. Was man mit 
inem zu heftigen Reiz haben wollte, begreife ich bis 


auf 


N 
N 
1 


2350 es le N ebe ng, 
einen wird ſie mir zugeſtanden, gem icht; die Ma⸗ 
uͤberſtimmten mich; ich fahe alſo unt eier 

h da oͤftere Putsfühten mit dem Ausſpruche des einen: 

| ber Kranke hat noch Puls genug, es iſt noch Zeit, bis 

Nachmittag, und das beifallzuwinkende K fiken tes 
4 friedſam zu. Aus dem Pulſe erforſchen wol⸗ 

ben, wie groß die Matze des; damorthoidulblutes it! 
e SE e n eee ere e 

E 158) Beim Schreiben — Rezeptes ſeufsete ich al⸗ 
ſo tief, ſo daß ich das Aqua flor. nymphl nicht ver 
tand, und etwas anders ſchrieb, bis mit Hr. Profe 

Metternich (Hr. Prof. Holth hoff diktierte) dieſe 
Worte noch einmahl wiederholte, und ich das Ge⸗ 
ſchriebene mit dem Finger aus wiſchte, welches ſich an 
dem Originalrezepte, wenn es noch vorhanden iſt 
on muß. Wie Andre e 

a Ki e en eie eee een 
159) Hier * es abermal: das mir diktierte Re 
zept! dieß ſoll doch nicht wieder eine Herabwuͤrdigung 
ſeyn ? In einigen Medieinalordnungen befindet ſich 

das Geſetz: der juͤngſte ſoll das Rezept, worker ſich 

Aerzte in einer Rathspflege vereiniget haben, ſchreiben, 

94 . und 


E A | 
und die alteren ſollen es demnaͤchſt auch unterſchreiben. 
Der Erblichene aͤuſſerte mir anfangs feine Verwunde⸗ 
rung weil er bei mir zum erſtenmahl ſahe, daß ein Arzt 
fein Rezept unterſchriebe. Ich ſchrieb alſo willig, weil 
ich der juͤngſte, und zugleich Ordinarius war. Das 
mir diktierte Rezept! Ich wollte um alles in der we 
a „daß ich es diktiert hätte, 


1600 Denn uͤber das Au gor. nymph. könnte 
bier der juͤngſte meiner Zubörer in der Arzneymittel⸗ 
kunde die erforderlichen Bemerkungen machen. Das 
einzige Chingextract ausgenommen, ſo iſt alles gegen 
die Gabe gefehlet. Indeß war ich froh, daß ich den 
Gebrauch der Vitriolſaͤure, die noch haͤufiger im Ger 
traͤnke nebenhin fortgegeben wurde, fo wie die China 
behauptet hatte, weil der uͤble Geſtank, den ich zur 
Anzeige nahm, und der auf der Stelle von allen be⸗ 
zeugt wurde, meinen Herren Collegen vermuthlich ein 
wenig in die Naſe geftiegen iſt. Und obgleich das Chir 
naertract, das Lieblingspraͤparat hieſiger Aerzte, der Chir 
narinde aus leicht begreiflichen Urſachen bei weiten 
nicht beifemmt, fo war es nebſt der Vitriolſaͤure doch 
etwas. Ich bauete vorzuͤglich auf die Vitriolſaͤute, 
die mir in vergangener Nacht den Karren aus dem ties 
feſten Schlamm hat herausziehen helfen. Zu einem 
kraͤftigeren Mittel hatte ich keine Ausſicht. 

161) 


17 u 2 1 14 


1 165) Auf den Abend war uf der Kranke bv weh, 

als ich vertröstet; ieſer aͤngſtlich erwartete Abend kam 

endlich an, und welchen Troſt meine Gegner jetzt ver⸗ 
Pont ahnen wa Pe ulbi uffn, ni / 


EI „Abends war * Blatsus noch gelinder 
an die Exacerbation des Fiebers merklich, wit ber 
„ fahlen mit allem fortzufahren, oßne daß ich auch hier⸗ 
wieder nur ein Wort erinnert haͤtte; und ſagten 
„vor, daß der Kranke die Nacht hindurch wieder vie⸗ 
ye Hitze haben, und irre reden wuͤrde, gegen Morgen 
aber, nicht Abends um 8 Uhr wuͤrden dieſe Zu⸗ 
falle nachlaſſen, weil dieſes der Gang des Lebris con- 
_Anytinuaeremittentes ſeye. Die Zufaͤlle der Nacht war 
„ten, wie wir vermutheten, dabei war Du rg 
up ſehr ſtark.“ | Zu 
| 163) Der Puls Würze jegt n a ed und 
wie hier richtig erzählt wird, die Exacetbation des Fie⸗ 
bers war merklich, und folglich der Puls noch fieber⸗ 
dafter, und dennoch blieb es beim Alken, d. h., in die⸗ 
ler dritten Raths pflege wurde ſo wenig gethan, wie in den 
zwei vorhergegangenen. Intereſſant waͤre es in der 
That, wenn man unt ein Jahr lang ein Tagebuch von 
dem fuͤhrte, was in den mediciniſchen Berathſchlagun⸗ 
gen gethan worden! 

164) 


96 
169) 1 Ubagens weicht bier d das Hiſoriſche über; 
haupt ſowohl, als von der Vorherverkuͤndigung ins⸗ 
befondere, von meinen Nachrichten ab, nur darinn ſtim⸗ 
men ſie mit ein, daß die Zufaͤlle der Nacht ſchlimm 
waren. Auch war wegen dem gleich ſtark fortlaufen⸗ 
den Fieber die ganze Famile des Morgens hoͤchſt be⸗ 
ſtuͤrzt. Und wegen dem ſehr ſtarken trockenen Huſten 
fraͤgt es ſich: woher entſtand er? Warum war er trok⸗ 
ken? Was ließ dieſe Heftigkeit dieſes trockenen Hu⸗ 
ſtens befuͤrchten? Als ich mir dieſe Fragen machte, 
ſo kam mir diefer ſehr ſtarke trockene Huſten aͤuſſerſt be⸗ 
denklich vor; der Ausgang, der toͤdliche Blutſturz, recht⸗ 
fertigte mich hinlaͤnglich. Ich bat daher meine Col⸗ 
legen um Gottes Willen, dieſe Krankheit nicht fuͤr ſo 
leicht anjufehen, indem der Hr. Patient fehr krank wäre, 
In dieſer Uiberzeugung uͤberließ ich ihnen auch den. 
Kranken lieber allein, wie folgende Ersäblung meiner 
Games ſelbſt! vor u legt. 8 


165) „Den 22. um 9 Uhr war die Gina vor⸗ 
„bei; und das Fieber, wie wir vorher ſagten, 
„wieder maͤßig, der Blutfluß hoͤrte ganz auf, deß⸗ 
„wegen, und wegen der Heftigkeit des Huſtens befchlofs 
„fen die prof. Holthboff und Metternich, den 
„Vitriolgeiſt wegzulaſſen, dagegen Sauerhonig und 
„Eibiſchſaft der Arzney beizumiſchen, und um den noch 

Im 


„im Korper W Uncath, den die N 
„Farbe des Körpers, die beladene Zunge, die verlohre⸗ 
me Eßluf, und die berrſchende Epidemie bewieſen, 
azuleeren, alle 3 Stunden ein Kliſtir von Molken, | 
Honig / und Salpeter zu geben. Es iſt alſo 8 
emal unwahr „daß die Chinamixtur we 
„bleiben, und ein aufloͤſendes Dekokt dafür ver. 
ordnet werden ſolle. Hier wollte ich aber Nen 
„ganzen Grund der Krankheit in dem faulenden Nas 
„morchoidalgebiüt finden, welches in die Blutmaß 2 
ſcuͤckgienge, und die einzige Urſache des Siehers 
„und der ſchwarzen Junge wäre, da doch! ji 
„praftifhen Arzt bekannt ift, daß Theile des gen 
„menen Chinaertracts auf der Zunge e 145 
„und ſie ſchwarz färben. Ich hätte deßwegen wir) 
„den rothen Chinawein, und die Ranpferküfire cr 
„wenden wollen. Prof. Metternich nannte e e 
„Annahme diefer Krankheitsurſache eine Hypochefe 
„Nun fuhr ich wegen dieſem Worte ſo heftig auf, daß 
„Niemand mehr zum Wort kommen konnte. — Der 
on mir geſprochen ſeyn ſollende, und Seite 6 Ange; 
„führte große Monolog vom Jaͤger, erlegten Wild⸗ 
„ptett, und allen dieſen nichts beweiſenden Dingen ift 
„ganz erdichtet. Prof. Holthhoff ſagte mit jetzt 
„daß die üble Behandlung dieſes Fiebers durch Ram 
upfer, Wein aul e die Urſache . auſ⸗ 
— 4. er⸗ 


nferorbentlichen Berblutung (denn nach der gemeins 
„ſchaftlichen Erkenntniß giengen in allem gewiß 18 
„Pfund Blut ab) geweſen waͤre, und daß wir ſie 
„nicht noch einmal mit dieſen Mitteln veranlaſſen woll⸗ 
„ten. Nun ſoll ich ſo heftig geſchrien haben, daß 
„man die Fenſter zumachen muſte. Endlich ſagte 
mir Prof. Holthhoff, ich folle es mir zu Ehre rech⸗ 
„nen, daß er und Prof. Metternich mit mir zur 
„Berathſchlagung gegangen waͤren, weil ich keine hier⸗ 
„zu authoriſirte Perſon ſeye, indem ich zur Ausuͤbung 
„der Arzneykunde keine Landes herrliche Erlaubniß häts 
„te, noch irgend von einer Fakultat geprüft worden ſey. 
„Dieſes nenne ich Seite 7 das harte und beleidi⸗ 
„gende, welches ich mich ſchaͤme, weiter zu er⸗ 
„zaͤhlen. Nun waͤre ich zum Hauſe hinaus gelau⸗ 
„fen, und während der ganzen Krankheit nicht wieder 
„zum Vorſchein gekommen.“ 


166) Dieß war die vierte, letzte und merkwuͤrdigſte 
Rathspflege. Meine Gegner ſchilderten mich in den 3 
vorhergegangenen als einen unthaͤtigen ſtummen Zu⸗ 
ſchauer, der hoͤchſtens das ihm dictierte Rezept gutwil⸗ 
lig ſchrieb, Übrigens aber als ein planloſer Kopf ſo 
nebenher mitlief. Allein meine Indication, meine 
Gegner erzählen ſie hier ſelbſt, war gemacht, durchge⸗ 
dacht, mit jedem Krankendeſuche beſtaͤttiget; und dieß 

| N erweckte 


erweckte in mir eine folche Uiberzeugung, daß ich nicht 
nur gegen die konſultierenden Aerzte mit aller Entſchloſ⸗ 
ſenheit ſtand, ſondern auch ein mir ſehr werthes Haus 
verließ, und mich auf eine geraume Zeit der Kritik des 
ganzen Publikums Preis ſtellte. Dieſer Tag entſchied 
alſo, was meine Gegner, was ich gethan habe, wit 
wollen alſo ihre Erzaͤhlung Stuͤck vor Stuck durchge⸗ 
ben, und Wen 


167) Ich kam dieſen Motgen zu erſt an, und fand 
das ganze Haus wegen dem Ausgange der Krankheit 
beſorgt; das Fieber hatte die ganze Nacht mit allet 
Heftigkeit fortgedauert, und ein neues Symptom, 
namlich ein ſehr ſtarker trockener Huſten, war noch 
dazu gekommen. Ich fahe das nachlaſſende Fieber, 
welches jetzt aus dem Wechfelfieber, dem Fluß ⸗ und 
Haͤmorrhoidalfieber zuſammengeſetzt war. Dieſe Krank⸗ 
heit ſchien mir ſchon fuͤr ſich gefaͤhrlich zu ſeyn, insbe⸗ 
ſondere aber, weil das Haͤmorrhoidalfieber fo leicht ei⸗ 
ne Entzuͤndung der Lunge erzeugt, welche Verhaͤrtun⸗ 
gen in der Lunge, Bluthuſten und Schwindſuchten 
nach ſich ziehet (120). Noch mehr aber ſahe ich Gefahr 
vor, da der Kranke ſeit der Zeit, da ihn die Hrn. Prof. 
Metternich und Holthboff mit mit gemeinſchaft⸗ 
lich behandelten, kein der Krankheit gewachſenes Heil⸗ 
mittel erhalten konnte. Die Vittiolſaͤute und das 

8a China⸗ 


10 
Chinaertract » etwas, aber der waar i 
hie gaͤnzlich vernachlaͤß iger. 


168) Ich führte alſo meine gleichfalls endlich ange⸗ 
kommenen Hrn. Collegen an das Krankenbett, machte 
ſie auf alles aufmerkſam; die Heftigkeit des Huſtens 
fiel ihnen auf, und die beladene ſchwarze Zunge ließ 
ſie einen im Koͤrper noch befindlichen Unrath vermuthen. 
Man ſiehet, ſo wie ich, leicht ein, daß dieß noch 
weiter nichts geſagt beißt, als auf einem dunkeln Be⸗ 
griffe ſtehen bleiben. Es war naͤmlich erſt zu beſtim⸗ 
men, von welcher Art und Natur dieſer im Körper ber 
findliche Unrath ſey; ob es wohl Koth ſeyn ſollte, der 
in den dicken Daͤrmen lag, oder ob es andere verdor⸗ 
bene, aus dem Maſtdarme ins Blut uͤbergehende Feuch⸗ 
tigfeiten waren? Ehe man hier zur Verordnung eis 
nes Arzneymittels ſchritt, waͤren die Fragen erſt aus⸗ 
e geweſen: ob eine beladene Zunge, eine ver; 

orne Eßluſt allezeit eine Anzeige von einem Unrath in 
den Daͤrmen iſt, und ob man bei einer herrſchenden 
Epidemie jeden Kranken gleichfoͤrmig behandeln duͤrfe? 
Die Natur des Fiebers haͤtte erſt genau beſtimmt wer⸗ 
den muͤſſen. 


169) Allein ohne ſolche wichtige Dinge im minde⸗ 
ſten zu rigen, und vorderſamſt in eine Berathſchla⸗ 
5 * | gung 


gung daruͤber e e n ordneten die kon⸗ 
ſultierenden Aerzte auf der Stelle die Heilmittel an, 


welche aufloͤſen und ausführen ſollten. Vitriolſaͤure 


ſammt Chinaertract wurden abbeſtellt. Die Molken⸗ 


klyſtiere dagegen, welche ich für gegenwärtige Zufaͤlle 


fuͤr zu ſchwach hielt, dagegen angeordnet; und nun 


| ran We eine neue en pain werden. 


ane Meine Gegner Kalbe zwar, die len 
miptur hätte nicht wegbleiben ſollen; allein was kann 
das alles helfen, wenn der Gang der Sache das Ges 


gentheil ſpricht? Ich mußte doch eine Veranlaſſung 
haben, um mit fo vielem Nachdrucke auf die Beides 
haltung antiſeptiſcher Mittel zu beſtehen. Man häts 


te mir ja nur ſagen dürfen, die antifeptifchen Mittel 
wuͤrden beibehalten, waͤren nicht abbeſtellt worden, ſo 
hätte ich mich zur! Ruhe begeben. 


171) Ich bat alſo mei ne Hrn. Collegen, ſich mit mir 
in das Nebenzimmer zu verfuͤgen, um erſt die Sache 
reiſticher zu uͤberlegen. Ich ſuchte den Grund der 
Krankheit in dem verdorbenen Haͤmorrhoidalblute, wel⸗ 
ches in die Blutmaſſe uͤbergienge, und von dieſem Uiber⸗ 
gange der Haͤmorrhoidalſchaͤrfe in die Blutmaſſe leitete 
ich die Erſcheinungen her, welche wir gegenwaͤrtig vor 
uns hatten. Ich belegte meine Behauptung mit Gruͤn. 
| | G3 den 


den, und verlangte bei einer gegenfeitigen Meinung 
wieder Gruͤnde dafuͤr. Hierauf beſtand ich, und hier 
unten werde ich meine Gruͤnde weitlaͤufiger liefern. 
Meine Gegner ſind mir die ihrigen noch ſchuldig; ich 
vermuthe, ſie werden mir dieſelben noch nachtragen. 
Koͤnnen ſie dieß nicht ’ fo werde ich immer glauben und 
behaupten, daß fie nur Machtſpruͤche gegen mich ge⸗ 
than haben; daß ſie der Sache nicht gewachſen finds 
mit einem Worte: daß ſie Empyriker ſind. Sie wer⸗ 
den bei einem ſo ſchaͤndlichen Stillſchweigen den Vor⸗ 
wurf nie von ſich abwaͤlzen koͤnnen, daß ſie an dem 
Tode des Kranken die unmittelbare ag rg Für 
BR einsweilen genug. 


172) In Ansehung der ſchwarzen Zunge, welche 
bei meinen Gegnern, fo wie bei mir die Haͤmorrhoidal⸗ 
ſchaͤrfe, das Hauptindicans war, ſagen ſie, jedem prak⸗ 
tiſchen Arzte ſey doch bekannt, daß Theile des genom⸗ 
menen Chinaextracts auf der Zunge zuruͤckbleiben, und 
ſie ſchwarz faͤrben. Dieß weiß auch ich, wie nicht 
minder, daß dieſe Farbe nicht beſtaͤndig bleibt, ſo wenig, 
als man eine ſchwarze Zunge beim ſchwarzen Kirſcheneſ⸗ 
fen lange behält. Um die Entſtehung der ſchwarzen Zunge 
bei Fieberkranken, fo wie ich mir dieß hier unten geleiſtet 
zu haben ſchmeichle, zu erklaͤren, gehöret ein dogmatiſcher 
Arzt, wofür fich blos empyriſch⸗ praktiſche Aerzte ſeg⸗ 

nen 


A 
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nen und kreuzen. Die, w 
. 


ker kein China⸗ 
eptract genommen hat, — eine ſchwarze Zun⸗ 
ge bekommt, und zwar um fo mißfaͤrbiger, je groͤſſer 
die Krankheit if? Wenn ich noch ſo weit zurück wis . 
re, ich legte heute wieder die Praxis nieder; mein 


nagendes Gewiſſen wurde mir ſonſten die Nachtruhe 


nicht laſſen. Indeß ſeufzen fogenannte empyriſch⸗ 
praktiſche Aerzte, die ſolches Zeug noch oben darein 
in die Welt ſchreiben koͤnnen, dem getaͤuſchten Kran⸗ 
das Trauerliedchen vor: mit ihnen wuͤrde die Urs 
1 eygelahrtheit, der praktiſche Arzt, abſterben, indem 
kein einziger eee Arzt mehr nachgezogen wuͤrde! 


173) Da alſo dieſe belegte ſchwarze Zunge als eine 


Anzeige zur Ausleerung eines im Korper noch befindli— 
chen Unrathes angeſehen wurde, und folglich die ein: 
geſchlagene ſo ſchiefe Heilart meiner Gegner veranlaßt 
hat, ſo finde ich nothwendig, auch dieſes Symptom 
zu erſchoͤpfen, und daher, die Frage aufzuloͤſen: ob 
eine belegte Zunge und der bittere Geſchmack von Un⸗ 
reinigkeiten in den erſten Wegen entſtehe, und den Ge⸗ 
brauch auslecrender Mittel anzeige? ent 


174) Die Aerzte find in Beſichtigung der Zunge 
ihrer Kranken ſehr aufmerkſam, und gemeiniglich er⸗ 


f landen fie ich den Schluß: der Kranke hat eine pap⸗ 


4 a pige, 


10% 

pige, belegte Zunge, einen bitteren Geſchmack, folglich 
muß er ein Bred) ; oder auch ein anders ausleerendes 
Mittel . 


175) Wenn alle Aerzte aus denſelben ihn Bes 
obachtungen auf einerley Weiſe ſchloͤſſen, fo hätten wit 
keine Streitigkeiten, eben ſo wenige, als in der Mas 
thematik; ſie ſchließen oft verſchieden. Die irrigen 
Schluͤſſe bringen aber manchmal um. Einen auffal⸗ 
lenden Beweis hiervon liefert das Pockengift, welches 
im Blute erzeugt werden ſoll, worauf ſich die austrei⸗ 
bende Methode bei der Pockenkrankheit gruͤndet. 
Welch ein weites Feld zu philoſophiſchen Betrachtun⸗ 
gen, wenn ich von den uͤbrigen Krankheiten, deren 
Materien gleichfalls im Blut erzeugt werden ſollen, re⸗ 
den wollte; allein ich ſchweige. 


176) Wenn es alſo gleich wahr iſt, daß bei man⸗ 
chen Kranken eine unreine, pappige Zunge entſtehen 
kann, ſo fraͤgt es ſich doch, ob der Schluß: alſo ſind 
in den erſten Wegen Unreinigkeiten enthalten, welche 
die unreine Zunge und den bitteren Geſchmack verur⸗ 
ſachen, richtig iſt? 


177) Dann iſt 88 unterſuchen, ob auch der 
Schluß richtig iſt: alfe muß er zu purgieren, und zu 
brechen haben ? 


178) 


* 


1 * 90 ae PN bringen die im 
Magen enthaltenen Unreinigkeiten die beſchlagene Zun⸗ 
ge und den bitteren Geſchmack hervor? Wie kommen 
‚fie aus dem Magen hieher? Gemeiniglich wird man 
hoͤren: iſt die Speiseröhre nicht da? urch dieſe 
gehen die Speiſen und das Getrauke. Der 
Weg iſt alſo offen genug. Wenn der Kranke liegt, 
und dann die im Magen BER, luft hinter die⸗ 
ſelben kommt, fo werden dieſe, fo wie die Unreinig⸗ 
keiten, aus dem Magen in die Hoͤhe bewegt. Die 
Unreinigkeiten legen ſich ſodann auf die Zunge, machen 
den Papp, die Galle aber den bitteren Geſchmack. 
Was iſt natuͤrlicher? So heißt die Behauptung, ſo 
ſpricht die Hypotheſenkraͤmerey. In wie weit dieſe 
Einfälle gegruͤndet find, werde ich jetzt unterſuchen. 


179) Es if ungegruͤndet, daß die Unreinigkeiten 
aus dem Magen in die Höhe ſteigen, und die Galle 
ſich durch die Speiſeroͤhre auf die Zunge bewege, und die 
belegte Zunge und den bittern Geſchmack verurſachen. 


180) Man hat nicht ſelten die Gelegenheit, die 
Beobachtung zu machen, daß bei Kranken oder kraͤnk⸗ 
lichen Perſonen der Magen aufgetrieben iſt. Hypo⸗ 
chondriſche, hyſteriſche Perſonen liefern vorzuͤglich die 

Beispiele. Ich hatte unter andern eine ſolche Kranke 
85 zu 
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zu behandeln, bei welcher der Magen fo ſehr aufgetries 
ben wurde, daß er ſich wie eine Trommel über den 
Schmerbauch herunterſenkte. Faͤlle, wo man wegen 
dem aufgetriebenen Magen die Kleider um den leib offen 
kalten muß, tft man taͤglich an. Von dieſen 
Winden gehen aber keine in die Höhe, auſſer wenn 
der Kranke ruͤlpſet, ſondern der Magen bleibt aufge⸗ 
blähet. Oft verhindern dieſe Winde das Herunters _ 
gehen des Zwerchfelles, und dann hoͤret man uͤber ei⸗ 
nen ſchweren Athem klagen, und oft uͤber ſolche Des 
aͤngſtigungen, daß man glauben ſollte, man hätte eine 
Bruſtwaſſerſucht vor ſich. Wegen dieſer Verengerung 
der Bruſthoͤhle wird der Ruͤckfluß des Blutes aus dem 
Kopfe gehindert, es entſtehen Schwindel, und manch⸗ 
mahl ſo ſtark, daß der Kranke uͤbern Haufen faͤllt. 


181) Eine andere Beobachtung liefert uns die 
Haushaltung, wo die Daͤrme oft aufgeblafen, und 
in den Rauch gehaͤngt werden. Sticht man ſie aber 
nur mit einer Stecknadel durch, ſo verhindert ein ſo 
kleines Loͤchelchen, daß fie nicht aufgeblaſſen bleiben. 


182) Es folgt alſo hieraus, daß der Magen, wenn 
nur eine Oeffnung im Magenmunde bliebe, welche fo 
groß waͤre, als der Stiche einer ne keinen 
Wind halten koͤnnte. 
183) 


Pr. 


183) Im natürlichen Zuſtande iſt demnach der 
Magenmund ſo genau verſchloſſen, daß er nicht ein 
tuftblaͤschen durchlaͤßt, wie ohnehin jedem, der nur das 
Mindeſte in der Anatomie gethan hat, bekannt ſeyn muß. 


180) Und im widernatuͤrlichen Zuſtande geſchiehet 
dieß nicht anders, als wenn die Winde mit Gewalt 
durchbrechen, ſolchergeſtalt Ruͤlpſer entf hen, oder 
wenn wir uns uͤbergeben. 


2185) Da es aber viele Kranke giebt, welche eine 
beſchlagene Zunge und einen vitteren Geſchmack haben, 
denen doch keine duft oder Winde aufſtoſſen, und die 
ſich nicht uͤbergeben, fo iſt es auch unmöglich, die uns 
reine Zunge und den bitteren Geſchmack von der im 
Magen enthaltenen Unreinigkeit und Galle herzuleiten. 
Wie ſoll der dicke Bapp und die Galle dahin kommen? 
Sollen ſie wohl noch durch den Magenmund in die 
Hoͤhe ſteigen, der doch, wenn die Kranken nicht 
ruͤlpſen, wenn ihnen nichts aufſtoͤßt, fo feſt verfchlof: 
fen iſt, daß er nicht einmahl Luft durchlaͤßt. Was 
kann bei dieſer Sage der Sache ungereimter, als dieſe 
Behauptung, ſeyn? 


186) Es fraͤgt ſich alſo jetzt; wie entſtehet die 
pappige Zunge? Erwieſen iſt es, daß aus der 
b Feuch⸗ 
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Feuchtigkeit der Naſe die Pfropfen in derſelben entfliehen, 
indem der duͤnnere Theil derſelben verduͤnſtet, und der 
dickere zuruͤckbleibt; eben fo verdickt ſich, wenn wir 
nicht trinken, der Speichel auf der Zunge (27). 


187 Jetzt wird man klar einſehen, wie die Zunge des 
Nachts, da wir waͤhrend des Schlafes nicht trinken, 
beſchlagen wird. Soll man auch hier zu brechen und 
zu purgieren geben? Man waſche den Mund aus. 
Oder was ſoll man mit denjenigen machen, die nach 
einer lange anhaltenden Bewegung des Koͤrpers einen ſo 
trockenen Mund bekommen, daß ſie nicht mehr aus⸗ 
ſpeyen koͤnnen? Man reiche ihnen einen friſchen 
Trunk Waſſer. | 


188) Unter den Umſtaͤnden eines Fieberdurſtes aber 
wird der Speichel gleichfalls dick, legt ſich auf die 
Zunge, ſo wie an den Zaͤhnen, an; und die Kran⸗ 
ken druͤcken ſich ganz richtig aus, wenn ſie ſagen: der 
Mund ſey ihnen pappig. Bei Beſichtigung des Mun⸗ 
des trifft man die Zunge belegt an. 


| 180) Hieraus wird man den Irrthum einſehen, als 

entſtuͤnde die belegte Zunge, die anfangs weiß, dem⸗ 

naͤchſt gelb, gruͤn, ſchwarz, trocken, rauh, und wie 

verbrannt erſcheinet, aus den verſchloſſenen, aufge⸗ 
triebe⸗ 


3 aun hervorragenden, endlich Kran 
dig gewordenen aͤuſſerſten Enden der W 
em der er 
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1090) Wie wird aber dieſer Edle bei Manchen 
ſo verſchieden mißfaͤrbig? Das Blutwaſſer, ein 
großer Beſtandtheil des Speichels, wenn es verdirbt, 
nimmt nach den verſchiedenen Graden der Verderbniß 
oben benannte Farben in der beſchriebenen Ordnung an. 
Dieß lehren nicht nur die mit dem Blutwaſſer auſſer⸗ 
halb des menſchlichen Körpers angeſtellten Verſuche, 
ſondern auch der Eiter, welcher in Geſchwuͤren aus 
dem Blutwaſſer verfertiget wird, und anfangs weiß, 
demnaͤchſt gelb, gruͤn und endlich beim Eintritte 
des kalten Brandes ſchwarz iſt. Der Auswurf aus 
der Lunge beftättiget dieß gleichfalls, ſo wie der Tripper 
und weiße Fluß, wenn ſie boͤsartig werden. Ich 
ſchweige von andern Faͤllen, z. B. von Fiſteln, u. ſ. w. 


191) Dieß wird hinreichen, um einzuſehen, was 
an der Behauptung iſt, die ſchwarze Zunge bei Fieber⸗ 
kranken entſtuͤnde von der Chinarinde, oder andern 
faͤrbenden Arzneyen, indem aus der täglichen Erfah⸗ 
rung, wobei ich nur an die ſehr ſchwarze Zunge erinnern 
will, welche man beim Genuſſe ſchwarzer Kirſchen 
erhält, bekannt iſt, daß keine Farbe auf der Zunge 

lange 


lange haftet, da hingegen die ſchwarze Zunge der Fie⸗ 
berkranken bis an das Ende der alen un 


tig) Nachdem nun gezeigt i, daß die beſchlage⸗ 
ne Zunge bei Geſunden ſowohl als bei Kranken nicht 
von einem aus dem Magen in die Hoͤhe ſteigenden Papp, 
auch nicht von genoſſenen Speiſen oder Arneyen, ſondern 
von einem wegen verminderter Ausduͤnſtung der aus⸗ 
hauchenden Gefaͤßchen der Mundhöhle verdickten Spei⸗ 
chel entſtehe, und die verſchiedenen Farben dieſes Be; 
ſchlages von dem verſchiedenen Grade der Verderbniß 
des Speichels herruͤhren, und keineswegs von ge⸗ 
nommenen faͤrbenden Arzneymitteln, ſo fraͤgt es ſich: 
Wie entſtehet der üble Geſchmack? Ich will hier, wie 
bei der beſchlagenen Zunge, zuerſt unterſuchen, wie er 
bei Geſunden entſtehet, und demnaͤchſt gleichfalls zum 
kranken Zuſtande übergehen. 


193) Die Erfahrung lehret, daß man nach dem 
Schlafe einen uͤbeln Geſchmack im Munde zu haben 
pflegt. Man waͤſcht den Mund aus, reiniget die 
Zunge, und fo verſchwindet Lacht ag und uͤbler Ges 

ſchmack zugleich. 


194) Um hier mit der Erklaͤrung, wie dieſer üble 
Geſchmack n des Schlafes im Munde entſtehet, 
um 
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um ſo faßlicher zu werden, muß ich eine Beobach⸗ 
tung von dem Rauchgeſchmack der Suppe vorauss 
ſchicken. Nicht ſelten geſchiehet es, daß es die 
Koͤchinn verſiehet, und der Rauch ſchlaͤgt ihr in die 
Suppe, und dieſe ſchmeckt ſodann mehr oder weniger 
nach Rauch, ohne daß es ſich aͤndern laͤßt. 


19) Es folget alfo hieraus, daß die Rauchtheilchen 
die duft verlaſſen, und ſich in das Waſſer ſchleichen. 
196) Nun iſt es aber erwieſen, daß der Haupt⸗ 
nutzen der Lunge darinn beſtehet, die dem Verderben zu 
nahe gekommenen Theilchen von dem Blute abzuſon⸗ 
dern, und mit der ausgeathmeten duft weggufghaffe, 


197) Eben fo, r * Rauchtheilchen in die Sup⸗ 
de, ſchleichen auch dieſe Sungendünfte zur Nachtzeit in 
den Speichel, und geben demſelben den übeln Ger 
ſchmack, welchen man des Morgens beim Erwachen 
RR 


198) Die 8 ob dieſer verdorbenene Geſchmack 
auch aus dem Magen, diſſen oberer Mund fo enge 
| un it, komme? witd alſo jetze aͤberfuͤſſig 
ſepn. 
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engen, keine Feuchtigkeit mehr durchſchwitzen laſſen, 


und den widernatuͤrlichen Durſt, fo wie die Verdik⸗ 
kung des Speichels erzeugen? Die vermittelſt der 


Lunge von dem Blute abgeſonderten, und mit der aus⸗ 
geathmeten Luft durch die Luftroͤhre, Rachen, Mund 
und Naſe ſtreichenden verdorbenen nchen n 
1 * aus. x 

200) Daß dieſe wirklich das Vumdgen haben, die 
Schließer der aushauchenden Gefaͤßchen der zum Athmen 
beſtimmten Werkzeuge nicht nur zu einem krampfhaften 
Verengen zu reizen, ſondern dieſelbe auch ſogar abzu⸗ 
freſſen, ſo wie bei unrein gehaltenen Kindern der ver⸗ 
dorbene Harn die Theile, die er beruͤhrt, wund macht, 
und das Oberhaͤutchen abfrißt, ſehen wir an den ſo⸗ 


genanten Hals- und Naſengeſchwuͤren, und der Mund⸗ 


faͤule bei Veneriſchen und Skorbutiſchen, an dem ſo 


gefährlichen Halswehe bei Pockenkranken, an der Cynan⸗ 


che bei mehreren anderen Krankheiten, bei dem Sr 


fen, u. ſ. w. | 
| 20) 


199) Jetzt bin ich auch in Stand geſetzt, diejenige 
Schaͤrfe, wovon bei Entſtehung des Fieberdurſtes die 
Rede war (28), zu beſtimmen, welche die Urſache iſt, daß 
bei der in der Blutmaſſe vorhandenen, obwohl gehoͤrigen | 
Menge Feuchtigkeit die Schließer der aushauchenden 
Gefaͤßchen der Mundhöhle ſich dennoch krampfhaft vers 


201) Wenn nun 60 e die ſcharfen, 
455 — — kommenden Theilchen der Krankheits- 
materie mit det ausgeathmeten duft durch den Mund 


gefuhrt werden, ſo muͤſſen ſie nach den Geſetzen des 
Anhaͤngens die Luft berlaſſen, ſich in den ſpetifiſch 
ſchwereren Speichel abſetzen, und darin haͤngen bleiben, 


und, falls fie einen eigenen Geſchmack haben, denſel⸗ 


ben dem Speichel mittheilen, fo wie die Rauchtheil⸗ 


chen der Suppe den Geſchmack nach Rauch geben; fer⸗ 


ner denſelben verderben, und ſolchergeſtalt den Krampf 
der aus hauchenden Gefaͤßchen der Zunge um ſo leich⸗ 


ter zu Stande bringen. Die Zunge wird alſo jetzt 
trocken, der Speichel verdickt; dieſer bleibt nun an 


ber Zunge hingen, uͤberziehet dieſelbe, und der Ber 


ſchlag der Zunge iſt fertig. Mit der Zeit vertrocknet 
der Speichel dermaßen, daß er die Zunge gleichſam 
mit einer Kruſte uͤberziehet, welche Kruſte fich endlich 
ſpaltet, und der gemeine Mann glaubt ſodann, die 
Zunge ſelbſt ſey geborſten, welches ſich aber dadurch 


widerlegt, daß der Kranke keinen Sehmerz dabei em⸗ 


pfindet, und dieſe Zunge bei eintretender Geneſung, 
da die bisher verfchloffenen Sehließer der aushauchen⸗ 
den Gefaͤßchen derſelben fich wieder öffnen, ihre Feuch⸗ 
tigkeit zwiſchen der Zunge und der Kruſte abſetzen, und 
ſolchergeſtalt ſelbige abloͤſen, ganz unverſehrt ange⸗ 
troffen wird. | 
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202) Bei dieſer widernatuͤrlichen Beſchaffenheit 
des Speichels, welehe mit der Groͤſſe der Verderbniß 
der ausgehauchten Duͤnſte im Verhaͤltniß ſtehet, kann 
es nicht fehlen, als der natuͤrliche Geſchmack muß 
veraͤndert und verdorben werden. Anfangs hat der 
Kranke gemeiniglich gar keinen Geſchmack, und er klagt 
uͤber nichts, als daß ihm der Mund pappig oder leimig 

ſey; demnaͤchſt entſtehet ein geſalzener Geſehmack; end⸗ 
lieh wied er bitter, ja garſtig und faul. Weil der 
bittere Geſehmack am gewoͤhnlichſten iſt, und dieſer 
nebſt der beladenen Zunge als ein pathognomoniſches 

Kennzeichen von einer in den exſten Wegen vorhanden 
ſeyn ſollenden Unreinigkeit, und wegen der Aehnlieh⸗ 
keit, beſonders non einer verdorbenen Galle, angeſehen 
wird, fo will ich mir Mühe geben, zu erforſchen, wo⸗ 
ber er entſtehet? Dieſe Unterſuchung muß vorausge⸗ 
ben, um beweiſen zu koͤnnen, daß weder die belegte 
Zunge, noch der bittere Geſchmack von einer verdorber 
nen Galle, die ſich in die erſten Wege ergoſſen haben 
ſoll, herruͤhre, und daß die hieraus gezogenen Schlüßs 
ſe nicht nur falſeh ſind, ſondern auch hoͤchſt nachthei⸗ 
lig und gefährlich ſeyn koͤnnen. 

* 

203) Woher kommt alſo der bittere Geſchmack bei 
Kranken? Der faſt allgemeine Wahn leitet dieſen bitteren 
Geſchmack bei verſchiedenen Fiebern von einer verdorbe⸗ 

nen 


nen Gale, oder, um mich pen kunſtmaßiger aus zu⸗ 
druͤcken, von einer gallenaͤhnlichen Materie her. Daß 
aber eine ſolche Materie gegen ihre eigene Schwere 
und bei dem ſo genau verſchloſſenen obern Magen⸗ 
mund auf die Zunge nicht heraufſteigen koͤnne, iſt ſchon 
oben erwieſen worden (183). Man wird alſo die Urſache 
dieſes bittern Geſchmacks anderswo aufſuchen muͤſſen. 
204) Wenn man Verſuche mit Fett anſtellt, und 
daſſelbe verderben läßt, fo wird es bitter. Denn ber 
kannt iſt es, daß alle ſchmierig⸗oͤhlige und fette Koͤr⸗ 
per ſowohl aus dem Thier- als Pflanzenreiche mit der 
Zeit unter den gehoͤrigen Bedingungen verderben 
und ranzig werden. Ehe ſie aber dieſen hohen Grad 
der Verderbniß erreichen, werden ſie anfangs bitterlich, 
demnaͤchſt bitter, bis ſie endlich durch eine weitere Ent⸗ 
wickelung ihrer Beſtandtheile brennend ſcharf werden. 
So wird z. B. die Butter, welche friſeh ſo angeneh 
ſuͤß ſchmeckt, in wenigen Tagen, falls ſie nicht ei 
geſalzen iſt, anfangs bitterlich, demnaͤchſt wirklich bits 
ter, und endlich ſo ſcharf, daß fie bei einem unvot⸗ 
ſichtigen Genuſſe Gaumen und Rachen entzuͤndet. Das 
ſuͤßeſte Mandeloͤhl unterliegt derſelben Veraͤnderung. 
Wer ißt, wenn ſonſt der Magen gut iſt, nicht gerne 
friſchen Speck, oder einen guten Schinken; wer per⸗ 
deen aber auch nicht dieſe Speifen, wenn Ai ver⸗ 
2 dorben 


rs 


dorben ſind? Ihre angehende Verderbniß bemerkt 


abet jedermann ſogleich durch ihren bitterlichen, oder 
ſchon wirklich bitter gewordenen Geſchmack. Und fo 
iſt es mit allen gepreßten Oehlen und Fetten beſchaffen. 


205) Da aber oben erwieſen worden, daß die 
vermittelſt der lunge abgeſonderten und ausgeathmeten 


verdorbenen Theilchen ſich in den Speichel ſchleichen, 


und des Morgens beim Aufwachen den uͤbeln Geſchmack 


hervorbringen, (201) fo laſſet uns jetzt unterſuchen, ob dieß 


vielleicht verdorbene Fettheilchen find, und folglich den 
bittern Geſchmack bei Fieberkranken verurſachen? 


f 206) Wenn man am Krankenbette aufmerkſam | 
iſt, fo wird man unter den Kranken, vornehmlich bei 


Faulſſebern „welche finden, die keine befondere Aus⸗ 
leerungen, weder durch den Stuhlgang, noch durch 


den Harn, noch durch die Haut, batten, und n 0 


eee 5 Nah: 

207) Auch iſt es and; daß es gewiſſe Thiere 
giebt, die nicht ſchwitzen, als der Hund, der Wolf, 
der Hirſch, und andere mehr. Von dem Hunde ſagt 
man daher, er ſchwitze Auf der Zunge. Die durch 


Hie Lunge häufiger abgeſonderten verdorbenen Theilchen 


feiner Blutmaſſe werden ausgehnuchet fegen ſich in 
Wen dem 


bem Speichel ab, ſammeln ſich Wes eus 
der Zunge in Tropfen, und bilden den Schaum eines 


2 abgefantm Handen 
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9 208) Kommt nun ein a fo gut genaͤhrter und 


fetter Jagdhund des Fruͤhjahrs auf das Feld, und iſt er, 


wie der Jaͤger zu ſagen pflegt, fleiſſig, ſo wird er in 
14 Tagen ſo mager, daß ihm alle Knochen hervorſte⸗ 


ben. Wo kommt unter dieſen Umſtaͤnden das Fett 
bin? Nothwendig muß es ſchmelzen, in Duͤnſte ver⸗ 


wandelt, und, da der Hund nicht ſchwitzt, durch die 
Lunge, durch dieſes vierte, fo lange, und bis jetzt vers 
kannte reinigende Organ, abgeſondert und ausge⸗ 


bauchet werden. 


200) Dieſe in Duͤnſte verwandelten Fetttheilchen 
bat man auch wirklich in großen Krankenſaͤlen in wei⸗ 


ten mit Eis umgebenen glaͤſernen Trichtern wieder in 


Tropfen zuſammengebracht, und als ein wahres verdor⸗ 


benes thieriſches Oehl dargeſtellt. In jedem großen 


Verſammlungsort, wo ein großer Zuſammenfluß von 
Menſchen Statt hat, als in Nedeuten und Theatern, 


kann man dieſen Verſuch noch leichter anſtellen, indem 


man nur an einem erhabenen Orte eine mit Waſſer ge⸗ 

füllte Bouteille ausleeren, und demnaͤchſt mit einem 

Stoͤpſel genau verſchließen darf. Den andern Tag 
5 9 3 darauf 
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darauf iſt das Glas mit einer federn fürn Regen- 
n uͤberzogen. 


210) Obigen Schluß rechtfertiget das Krankenbett 
noch ferner unwiderſprechlich. Der Kranke hat unter 
dieſen Umſtaͤnden einen heißen ſtinkenden Athem, und 
der Mund rauchet, wie ein Schornſtein. Wie ſtark 
bier die Abſonderung durch die Lunge vor ſich gehe, 
beweiſet das ſehnliche Verlangen der Kranken nach fri⸗ 
ſcher Luft, und die augenblickliche Erquickung in der⸗ 
ſelben, und ſeſbſt die Nothwendigkeit, den Kranken, 
wo möglich, in Bewegung zu erhalten, weil er unter 
dieſen Umſtaͤnden öfter und tiefer athmet, und folglich 
in derſelben Zeit einer groͤſſeren Menge verdorbener und 
abzuſondernder Krankheitsmaterie los wird. 


211) Auch wird oft die Lunge mit Krankheitsma⸗ 
terie ſo uͤberladen, daß das Athemhohlen aͤußerſt bes 
ſchweret wird, weil alle die Schaͤrfe mit der auszu⸗ 
ethmenden Luft nicht weggefuͤhret werden kann. Sie 
haͤufet ſich alſo an, und wenn ſich die Luft dahinter 
legt, fo entſtehet das Sieden und Kochen auf der Bruſt. 
Die Aerzte ſind nicht umſonſt ſo aufmerkſam auf das 
gute und boͤſe Athemhohlen ihrer Kranken, um die ges 
börige Vorherverkuͤndigung von deren Geneſung oder 
Gefahr machen, ſo wie auch die noͤthigen Maßregeln 

ergrei⸗ 


ergreifen, und letztere, wo möglich, durch zweckmäßig 
Mittel noch bei Zeiten abwenden wu koͤnnen. | 


2120 Von dem bei Fiebern geschmolzenen, in 
Duͤnſte aufgelösten , vorzüglich durch die Lunge abge⸗ 
. onderten, und mit der ausgeathmeten luft wezgeſchaf⸗ 

ten Fette, ‚ nicht aber von der Galle, kommt alſo der 
bittere Geſchmack her. 


213) Jetzt noch ein Woͤrtchen von der Galle. Sie 
iſt nach Fr. Hoffmanns Behauptung ein Saft, der 
in den Daͤrmen zur Verdauung zwar etwas beitragen 
mag, er kommt aber i im geſunden Zuſtande nicht in 
den Magen, ſondern gehet, wenn er ſich in den Zwoͤlf⸗ 
| fingerdarm ergoſſen hat, durch die Daͤrme ab. Dann 
beweiſet die Gelieferung derſelben mit mineraliſchen 
Säuren, und vorzuͤglich mit Alkohol, daß das Blut? 
waſſer mit unter ihre Beſtandtheile gehoͤrt. Und end» 
lich iſt die Lebergalle, wenn ſie geſund iſt, in der leber 
nicht bitter; hiervon werden wir bei den Lebern ver⸗ 
ſchiedener Thiere überzeugt, welche wir wohlluͤſtig 
eſſen. Kommt aber die Galle in die Gallenblaſe, und 
verderben hier die fetten Theile derſelben, ſo erhaͤlt ſie 
erſt einen bittern Geſchmack, welcher alſo ein Beweis 
von einem gewiſſen Grade der Verderbniß der Galle iſt (5). 
5 4 214 

„) Es iſt hier nur die Rede von dem durch die Verberb⸗ 

niß thieriſcher ſowohl als vegetabiliſcher Fette entſtandenen 


ar Be 
214) Es folget alſo hieraus, daß bei allen Krank⸗ 
beiten, ; bei welchen das Blutwaſſer eine zu große Nei⸗ 


gung zur Verderbniß annimmt, die Galle eben ſo wohl 
leide, als der Dunſt des Athems, als der Harn, 
als die Schweißmaterie, u. ſ. w. Dieß ſind Wir⸗ 


kungen, aber nicht Urſachen der Krankheiten, und 
zwar eben ſo wenig, als der rothe Harn bei Fiebern. 


215) 


Geſchmack, keineswegs aber von dem bittern Geſchmacke 
einiger Pflanzen, als des Vermuths, u. ſ. w., und ei- 
niger Salze, als des Bitterfalged,, u. f- w., welcher kein 
Beweis einer vorhergegangenen Verderbniß iſt, ſondern 
vielmehr „ beſonders bei bitteren Pflanzen, den hoͤchſten 
Grad der Vollkommenheit derſelben anzeigt. So derglei⸗ 
che man nur das friſch aufkeimende Wermuthpflaͤnzchen mit 
dem in feiner vollen Blüthe ſtehenden Wermuth, und man 
wird finden, wie der bittere Geſchmack ſich in dem Grade 
mehr und mehr entwickelt, als die Pflanze in ihrem Wachs⸗ 
thume die hoͤchſte Stufe der Vollkommenheit erreicht. Auch 
iſt dieſes Bitter der Pflanzen, ſo wie der mineraliſchen Bit⸗ 
terſalzen, der Faulniß widerſtehend, da das durch das 
Verderben ſchmierig⸗öhliger und fetter Körper entſtandene 
Bitter die Faulniß vielmehr befördert, und dem menſch⸗ 
lichen Koͤrper nachtheilig iſt. a 


Es frägt ſich alſo: worinn beſtehet eigentlich das bit⸗ 


tere Weſen, und was iſt die Urſache dieſer verſchiedenen 
Kräfte, die Faulniß bald zu hemmen, und bald zu ber 


1 


foͤrdern? In dieſer Kenntniß ſind wir noch ſo ziemlich zu⸗ 


— en ? Man e 
te mir folgende Fragen: zeigt ein rother Harn hei 
Krankheiten harntreibende, ein ſtinkender Schweig 
ſchweißtreibende ein ſtinkender Athem Bruſtmittel an? 
Man muß die Urſachen der Krankheiten heben, welche den 
1 Aden, een, den Harn und die Galle verdorben. 


9 17 216) 


— ea aid wiſſen noch eben ſo welle Beſtimmtes davon 
zu ſagen, als von dem zuſammenziehenden Weſen vegeta⸗ 
Aicher ſowohl als mineraliſcher Körper. Indeß feiner 
durch unermuͤdeles Forſchen der Neueren ſo viel außer 
Svefel geſetzt zu ſeyn, daß ſowohl das bittere als zufam⸗ 
menziehende Weſen überhaupt eine Saͤute zur Gundlage 
e Das Bitterfalz z. B. beſtehet aus einer Säure und 
der Bitterſalzerde; eine Verbindung der Salzſaͤure mit 
einem ätherifchen Oehle, z. B. des Gewuͤrznaͤgelchenshls, 
ſtellet eine harzige bittere Maſſe dar. So entſtehet eben⸗ 
falls aus der Vitriolſaͤure und der Alaunerde der zuſam⸗ 
menziehende Alaun, und daß eine Säure in der Miſchung 
zuſammenziehender Pflanzen, als der Gallapfel, u. ſ. w., 
vorhanden fen, wird von den Gcheidefünftlern als erwie⸗ 
ſen angenommen» 


Wenn wir nun die Urſache erforſchen wollen, warum das bit⸗ 
tere Weſen bald faͤulnißwidrig, wie in den bittern Pflanzen und 
in den btttern Neutral⸗ und Mittelſalzen, bald aber faͤulnißbe⸗ 

foͤrdernd, wie in den bitter gewordenen ſchmierigen Oehlen und 
Fetten iſt, ſo werden wir zu beſtimmen haben, ob in dem 


1 
\ 
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. 216) In wie weit dienen hierzu Brechmittel, pur⸗ 
giermittel, abſorbierende Mittel, antiſeptiſche Mit⸗ 
tel, u. ſ. w. ? Hiervon auf ein andermal. 


217) Sch verſpreche dieſe Fortſetzung, und begnils 


ge mich hier, die Gründe geliefert zu haben, welche bes 


zen 5. eine belegte Zunge und ein bitterer Ge⸗ 
ſchmack 


gegebenen bittern Koͤrper die antiſeptiſchen ſauern Theile 
mit ſeptiſchen Theilen verbunden ſind, oder nicht, und 
im erſtern Falle ob die Summe der antiſeptiſchen Theile 
die Summe der ſeptiſchen Theile uͤberwiege, oder nicht ? 


In den bittern Pflanzen und den mineraliſchen Bitterſal⸗ 
zen hat unſtreitig der erſte Fall Statt; in den bitter gewor⸗ 


denen thieriſchen Subſtanzen hingegen der letztere. Das 


Ranzigwerden der fchmierig- oͤhligen und fetten Körper bes 


ſtehet in einer Verderbniß derſelben, folglich in einer Auf⸗ 
loͤſung und Entwickelung der Saͤure, von welcher der bren⸗ 
nendſcharfe Geſchmack ranziger Oehle und Fette zum Theile 
hergeleitet werden muß. Dieſe entwickelte Saͤure iſt aber 


nicht rein, ſondern mit vielen brennbaren Theilchen verbun⸗ 


den, von welchen fie durch beſondere Kunſtgriffe befreyet 
werden kann und muß, wenn fie als Säure die den Gäus 
ren anklebenden Eigenſchaften augäben ſoll. Entwickelt ſich 
nun dieſe Saͤure aus dem thieriſchen Fette, oder aus an⸗ 
dern Saͤften, z. B. aus der Galle, und erzeugt mit den 


verdorbenen ſeptiſchen Fetttheilchen das Bitter, ſo muͤſſen, 


wenn dieſes Bitter eine faͤulnißbefoͤrdernde Kraft ausüben: 


ſoll, die ſeptiſchen Fetttheilchen die Oberhand haben. 


1 


Home nicht cee Brech zund purgiermittel an⸗ 
zeigen? Die Irrthuͤmer des Arztes, welche der Kran⸗ 
ke verſchluckt, brechen ihm oft uͤbel genng auf, ja ko⸗ 
ſten ihm manchmal das leben und das iſt wahrhaf⸗ 
tig auch von uͤbel angewandten Purgier- und Brech⸗ 
mitteln wahr. Das neueſte beſtaͤttigende Beiſpiel 
D liefert gegenwaͤrtige Krankheit, i welcher ich 
— wieder an 


A 218) Gegen die zum Grunde bee Gämortfeibät 
ſchaͤrfe ſchlug ich den innerlichen Gebrauch des Schwe⸗ 
fels und die Campherkliſtiere, gegen das Wechſelfieber, 
als welches mit dem anhaltenden Flußfieber das nach⸗ 
laſſende Fieber erzeugte, die Chinarinde vor. Ich 
laſſe hier alle Kenner urtheilen, ob es wohl wahr ſeyn 

koͤnne, daß ich jetzt wieder den Wein habe anwenden 
wollen. Wie konnte ich dieß, da ich die Vitriolſaͤure, 
die genau das Gegentheil von dem Weine thut, ver— 
ordnet hatte? Von dem vorgeſchlagenen Schwefel, 
ſo wie von den Campherkliſtieren, werde ich demnaͤchſt 
noch ausführlicher reden, und dann ſoll der einſichts⸗ 
volle leſer beurtheilen, ob ich hier Urſache hatte, fo, 
wie geſchehen iſt, zu denken und zu handeln, oder nicht? 


210) Allein alle Bemühungen, meine Gegner von der 
wahren 222285 der Krankheit, von der mit ihr verbun⸗ 
denen 


124 . 

Gefahr, ſo wie von der Nothwendigkeit zu uͤberzeu⸗ 
gen, zweckmaͤßigere und wirkſamere Mittel, als ihr 
Oyymel und ihre Molkenkliſtiere find, anzuwenden, 
donnerte Hr. Prof. Metternich mit dem Worte: 
das iſt alles Hypotheſe! darnieder, und es befremdet 
ihn noch, daß ich wegen dieſem Worte ſo auffuhr. 3 
Vor einen Kenner, es iſt mir Seid, daß ich es ſagen 
muß, brauchen Sie, lieber Herr Collega, von nun an 
kein ferneres Geſtaͤndniß mehr abzulegen; er ſiehet 
Sie jetzt durch und durch. Am Krankenbette iſt ei⸗ 
ne Hypotheſe ein menfchenverfchlingendes Ungeheuer, 
und lehren, die ewig Hypotheſen bleiben; z. B. daß 
die Materien der Krankheiten gekocht werden; daß die 
Milch in der Gebärmutter, und nicht in den Bruͤſten 
abgeſondert werde; daß das Ohrenſchmalz verdaute 
Galle ſey; daß die Materie des Wechfelfiebers und des 
Seitenſtichs einerley ſey; daß das Pockengift in der 
Blutmaſſe erzeugt, und durch die Haut ausgeworfen 
werden muͤſſe; daß man bei der Hirnentzuͤndung war⸗ 
me Aufſchlaͤge auf den Kopf legen muͤſſe; daß das 
Blut in den Hamorrhoidalknoten nicht verderben koͤn⸗ 
ne; daß eine belegte Zunge von Unreinigkeiten der 
erſten Wege herruͤhre: daß der bittere Geſchmack bei 
Fieberkranken von der Galle erzeugt werde; daß Cam⸗ 
pher und Schwefel toͤdtliche Haͤmorrhoidalverblutungen 
erregen, oder daß dieſe Mittel hitzen, ꝛc. ꝛc. c.; ſolche 

und 


— — e — ich * a 
boͤrigen Beweis eine ſolche Beſchuldigung ertra⸗ 
gen. Gott! was . nr Süden 
| ren | | a ra . 
220) Ich forderte Beweise, und dieß zwar ſchrift 

lich, und als ich hierauf beſtand, und Hr. Profeſſor 
Metternich ſolchergeſtalt in die Enge getrieben worde / 
fo war es ganz natuͤrlich, daß fein wuͤrdiger Mit bruder, 
ſein ausbedungener Gehilfe, gleichfalls ein praktiſcher 
Arzt, Hr. wall. Profeſſor Holthhoff, mit dem, wie er 
ſelbſt ſagt, in der That das edelſte Kleinod aus der Krone 
praktiſcher Aerzte wegſterben möchte, ihm zu Hilfe eil⸗ 
te, und mir vorwarf, ich haͤtte den Kranken ſchlecht 
behandelt, und zwar mit Campher und Schwefel. Vom 
Weine war keine Rede, ſo wenig, wie in der erſten Be⸗ 
rathſchlagung, und unter den Umſtaͤnden, unter wel⸗ 
chen ich ihn verordnet habe, war und iſt mit auch kein. 
Vorwurf deswegen gemacht worden, noch zu machen, 
Den Beweis iſt er mir aber noch ſchuldig, und ſoll mir 
ihn wohl ewig ſchuldig bleiben. Was ſoll ich aber mit 
einem Manne machen, der die Dreuſtigkeit hat, mie 

das Wort: ſchlecht, ins Geſicht zu ſagen 500 se 
mah en zu an 


221) 


250 Bei allen dieſen Ausſälen oled ich ſondtgft 
MER abe auf der Forderung ſtehen, mir Gruͤn⸗ 
de, und dieſe zwar ſchriftlich, zu geben, ohne ihnen ein 
einziges ungeſittetes Wort zuruͤckzugeben, * wie * 
mir auch keines nachſagen konnten. 


1 


9 sg Und als ſie mich durch dieſes ie Verfahren 


nicht dahin bringen konnten, mich in Nebendinge zu 


verkickeln, um mein Augenmerk nicht ferner mehr auf 
die Krankheit zu richten, ſo verſicherte mir endlich Hr. 


Prof. Holthhoff, ich ſolle mirs zur Ehre rechnen, 
daß er und Prof. Metternich mit mir zur Berath⸗ 
ſchlagung gegangen wären, weil ich keine hierzu autho⸗ 


riſirte Perſon waͤre, noch irgend von einer Fakultaͤt 


gepruͤft worden ſey. 
| | \ 


223) Ich ſtehe nunmehr 5 volle Jahre an hieſiger j 
Univerſitaͤt, und leſe Chymie, Arzneymittellehre, phy⸗ 


ſiologiſche und pathologiſche Collezien; ich bin Bei⸗ 
fitee der mediciniſchen Fakultaͤt, und habe alle Arbei⸗ 


ten mitgemacht; ich habe vor dieſem und waͤhrend 


dieſer Zeit geſchrieben, mich gegen alle Anfechtungen 
Stracks vertheidiget, ſo daß nicht ich ihm, ſondern 
er mir noch Antwort ſchuldig iſt; ich habe von dieſen 


Herren manchen Kranken in den betruͤbteſten Umſtaͤn⸗ 


den uͤbernommen, und hergeſtellt. Ich glaube alfa 
be; 
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bei der u Gutes: Deofeflet, b dn e 
2 Fakultat als Beiſizer, bei dem Publikum als 

chriftſteller ſowohl als Arzt, binlaͤnglich geprüft zu 
ſeyn. Vor wem ſoll ich mich noch ſtellen? Gegen⸗ 
waͤrtig ſtelle ich mich auch vor Strack, Holthhboff 
und Metternich, vor dieſe drey praktiſchen Aerzte, 
die wiſſen, daß die ſchwarze Zunge vom genommenen 
Chinaextract herruͤhret, mache ihnen meine Grun dſaͤtze 
bekannt, und wenn fie ſelbige verdammen koͤnnen, fo 
ſollen fie es thun. Sie erweiſen Niemand einen groͤf⸗ 
ſern Dienſt, als mir, weil ich nichts ſo ſehr, als 
Uiberzeugung liebe; ich will alsdenn zu ihren Gr und⸗ 
ſaͤzen, die ich als falſch verlaſſen habe, wieder über⸗ 
gehen, ſie lehren und ausuͤben. Koͤnnen ſie aber die⸗ 
ſe meine hier vorgetragenen Grundſaͤtze nicht verdam⸗ 
men, ſo will ich fortfahren, alle diejenigen von den ih⸗ 
rigen aufzudecken, die nur metaphyſiſche Grillen ſind, 
ich will die lehrbegierige Jugend, ich will das Publi⸗ 
kum davor warnen, und nie zulaſſen, daß dieſe ihre 
Irrthuͤmer weiter verbreitet, und zum Schaden des 
ganzen Staates fortgepflanzet werden. Meine Geg⸗ 
ner haben Recht, wenn ſie ſagen, ein Arzt, deſſen 
Grundſaͤtze verdächtig find, dürfe nicht zur Praxin zu⸗ 
gelaſſen werden; wie aber, wenn die Grundſaͤtze eines 
Arztes nicht nur verdaͤchtig, ſondern offenbar falſch 
find, mit vn erſten Grundſaͤtzen der Arznepgelahrtheit. 

ſtreiten, 


ſtreiten, und mehr e a toͤdten, als der größte 
Monarch in der Welt Unterthanen zaͤhlet, wie von Hrn. 
Prof. Stracks lehre von Austreibung des Pockengifts 
auf die Haut erwieſen iſt, was iſt mit einem ſolchen 
Manne anzufangen? Iſt er blos ein praktizierender 
Arzt, ſo muß er, nach Hrn. Prof. Holthhoffs 
Ausſpruche, ſeine Praxin, iſt er hierneben noch Leh⸗ 
rer, zugleich auch feine Lehrſtelle niederlegen. Hierzu 
verſtehe ich mich, wenn ich bei diefer Krankengeſchichte 
Unrecht erhalte; wozu werden ſich aber, ich frage ernſt⸗ 
lich, wenn ich Recht erhalte, meine Gegner verſtehen? 


224) Noch nicht genug; weil ich dieſes Harte und 
Beleidigende in meiner Skizze wegließ, ſo hohlen ſie 
es noch nach, und rufen aus: ſehet, das iſt das Har⸗ 
te und Beleidigende, welches er ſich ſchaͤmte, weiter 
zu erzaͤhlen. Wirklich glaubte ich, dieſe harten und 
beleidigenden Ausdruͤcke wären in der erſten Hitze ente 
fahten, und Hr. Prof. Holthhoff wuͤnſchte ſie dem⸗ 
naͤchſt nicht geſagt zu haben. Da er aber ſein Bild 
ſelbſt ſo karakteriſtiſch ausmahlet, ſo hat er mir eine unan⸗ 
genehme Mühe erſparet; alſo den Vorhang darüber! 


2285) Waren es wohl nicht ſchoͤne Gruͤnde zur Ge⸗ 
neſung des Kranken? Ss bin ich weggekommen, uns 
sent ich nichts, als das Beſte des Ktanken vor 

Augen 
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Augen hatte, und nicht das Mindeſte von Nebendin⸗ 
gen mit einmiſchte, auch ihre Grobheiten nicht im min⸗ 
deſten erwiederte, ungeachtet ich von den Hrn. Prof. 
Metternich und Holthhoff, mit denen ich glei⸗ 
che Wuͤrde begleite, zum wenigſten, wenn fie hierauf 

auch gar keine Ruͤckſicht hätten nehmen ſollen, diejeni⸗ 
ge achtungsvolle Begegnung fordern konnte, die ſie 
mir als dem gewaͤhlten Ordinario des Hauſes ſchuldig 
waren, beſonders da ich nicht nur wiſſenſchaftlich, 
ſondern nachgebend, ja freundſchaftlich mit m um⸗ 
gegangen bin. 


226) Alles begreife ich bei ai eee nur 
die einzige Unverſchaͤmtheit iſt mir unbegreiflich, wie 
dieſe Maͤnner noch nach allem dem, was geſchehen iſt, 
konnten drucken laſſen, mit mir ſey nicht umzugehen? 
Wenn ſich je ein Menſch gegen gute Sitten verſuͤndi⸗ 
get, und zugleich ſich ſeine Strafe ſelbſt weit bat, fo 
iſt es hier der Fal | 


I). 1327. Weil ich alfo ſahe, daß ich nichts ausrichten 
konnte, ſo gieng ich, und das war doch das Kluͤgſte, was ich 
thun konnte. Jetzt war alſo der Kranke in den Haͤn⸗ 
den meiner Gegner allein, und er blieb es, da ich un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden zu ſeinem Wohl nichts weiter 
mehr beitragen konnke. ‚ 


J 228) 
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228) Was ich aber damahls zurückhalten mußte, 
weil mich meine Gegner nicht weiter mehr zum Worte 
kommen ließen, ſollen fie demnaͤchſt leſen. Sie wer⸗ 
den hieraus lernen, daß ihre gegen mich verabredeten 
Majora fie nicht retten koͤnnen, und daß es kuͤnftig⸗ 
bin für fie rathſamer feyn wird, am Krankenbette 
Gruͤnde gegen Gruͤnde abzuwiegen, und einen jungen 
Mann, der mit ſolchen auftritt, nicht mehr durch das 
ungeſittetſte Betragen zum Schweigen zu bringen; denn 
es giebt noch Feder, Dinte und Papier, und Gelehr⸗ 
te im gerechten Publikum, vor welchen ich noch jeders 
zeit getroſt erſchienen bin, und deren Richterſtuhl auch 
dieſesmahl entſcheiden ſoll. | 


Vierter Theil der toͤdlich gewordenen Krank⸗ 
heit des Hrn. Hofgerichtsraths und Gewalts⸗ 
bothen Hertling, als ich ihn den 23. Junius 
verließ, und dagegen Hr. Prof. Strack noch 
dazu berufen wurde. Ä 


229) Nun wird man begierig ſeyn, zu wiſſen, was 
denn von meinen Gegnern, Hrn. Prof. Metternich 
und Holthhoff, nach dieſer Berathſchlagung, wo 
es ſo heiß zugegangen, zum Wohl des Kranken fuͤr eine 
Entſchließung genommen worden? Sie erzaͤhlen es 
ſelbſt/ naͤmlich: „die von beiden Aerzten beſchloſſene 

„Arzney 
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„Aezney wurde alſo verordnet: m. Ag. font. une. vj. 
„Nitr. pur. drach. j. extract. cort. peruv. une. f. Oxyinel. 
„Amp. fyr. alth. ana. une. j. M. D. S. Alle Stunde 2 
„Loͤffel voll zu nehmen. Der Gebrauch der Molkens 


fiktive wurde angefangen, In der Nacht hatte er 
abermal die erte des febris continuae re- 


„ mittentis,“ na Ua 


TEA 


230) Zuerſt zur Beleuchtung dieſer Mixtur. Nichts 
gegen das Chingextract, wenn es gut bereitet iſt, wel⸗ 
ches man aher ſehr oft nicht antrifft. Das digerirte 
Chinapulver moͤchte alſo mehrentheils wohl vortheilhaft 
deſſen Stelle vertreten. Indeß habe ich nichts gegen 


das Extract; wenn es die Mode will, ſo muß dieſes 


theuere Mittel, welches, wie geſagt, oft ſehr vortheil⸗ 
haft mit dem digerierten Chinapulver vertauſcht wird, 
ſogar fuͤr Stadtarme auf dem Lande gegen die gerech— 
teſten Klagen ganzer Oberämter verordnet werden. 


231) Was ſollte aber hier wohl wieder ein einziges 
Quentchen Salpeter, mit 6 Unzen Waſſer und 2 Un⸗ 


zen Syrupp verduͤnnet, und hiervon alle Stunden 2 


Löffel voll genommen, ausrichten? Ich will nichts 
davon ſagen, ob ſich dieſes aufloͤſende Mittel zur Stils 
lung des Blutfluſſes ſchickte? Vielleicht ſollte es kuͤb⸗ 
len; aber dann nur ein Ouentchen Salpeter in 8 Uns 
J 2 zen 


132 ee 


| zen Feuchtigkeit, und wie geſagt, hiervon alle Stun⸗ 


den 2 Söffel voll? Sollte hier der Salmiak, eines der 


vornehmſten Mittel in Wechſel- und nachlaſſenden Fie⸗ 


bern, nicht vielmehr angezeigt geweſen feyn ? Meine 
Gegner werden es nicht gerne ſehen, wenn ich hier einen 
Bagliv und andere große Aerzte anfuͤhre; ſie ſollen 
ſchweigen. Ich hatte dieſes Mittel zuvor verordnet, 
und vielleicht mußte es deswegen wegbleiben. Dann 


kommen vom Oxymel. fimpl. und dem Eibiſchſyrupp, 


von jedem eine Unze, hinzu; was ſollen dieſe beiden 


Dinge thun? Eins moͤchte wohl zugereichet haben. 


Könnte man hier wohl nicht mit Recht ſagen, der Kran⸗ 
ke ſey ſo viel, als ohne alle Arzney, liegen geblieben! 
Wer diktierte, und wer ſchrieb an dieſes herrliche 
Rezept ? 


232) Wie wirken Molken in Klyſtieren? Die Mol 


ken betragen ſich zwar antiſeptiſch; der Haushaͤlter era 


hält manchmal Fleiſch darin. Sollte man aber wohl 
keine Klyſtiere haben verfertigen koͤnnen, welche weit 
wirkſamer und antiſeptiſcher geweſen waͤren? Soll⸗ 


te es wohl hier nicht angezeigt geweſen ſeyn? Was 


wuͤrde es wohl gefruchtet haben, wenn der Campher, 
mit arabiſchem Gummi abgerieben, in den Molken 
wäre aufgeloͤſet, und fo das Verderben des in die 


Blutmaſſe übergehenden Haͤmorrhoidalblutes, welches | 


in 


S N = 85 5 | 1 3 3 
in der lunge fo leicht Schaden anrichtet, kraͤftiger vers 
bindert worden? ee zu 3 Zeit mehr. 


2223) Woher it jetzt dieſes febris continua 
| remittens? Die Exacerbation fol in der Nacht einges 
treten ſeyn; war der Kranke den Tag hindurch wohl? 

Dieſen Morgen fand ich ſeine Umſtaͤnde noch ſo bedenk⸗ 
| lich, daß ich lieber das Haus verließ, als noch langer 
mit Arzneyen ſpielen zu helfen. 
* 
230 „ Den aaſten war er bei ſich, er wurde behan⸗ 
„delt, wie den vorigen Tag,“ 


235) Alſo ſo ganz 1 lech allen Regeln der Sun wie 
man zu ſagen pflegt; nicht wahr? 


236) „die Kliſtire nahmen ſtinkenden Unrath mit.“ 


237) Dieſer ſtinkende Unrath, wenn fie ihn doch 
beguckt und berochen haben, hätte ihnen begreiſtich ma⸗ 
chen ſollen, was hiervon für ein ſauberer Theil in die 
Blutmaſſe uͤbergieng, und wie wenig ihre Molkenkli⸗ 
ſtiere vermochten. 

238) „Abends kam die gewoͤhnliche Exacerbation 
„wieder. | 
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239) Alſo nicht mehr erſt des Nachts, wie den aaten? 
240) „Den asften Morgens war er ganz bei Sin⸗ 

„nen, und verlangte noch den Hofrath Skrack zum 

„Beyrath. u 


241) Diez geſchahe doch wohl aus der Beſorgniß 
des Kranken, ſeine 2 bisherigen Aeskulapen, Met⸗ 
ternich und Holthhoff, moͤchten es * ganz 
9 gemacht habe! 


42) „Dieſer kam, war in der Beſtimmung . 
ciel mit den 2 andern Aerzten einig,“ 


243) Wofür wurde denn die Krankheit ausgegeben ? 
Dieß erfahren wir vielleicht dann erſt, wenn dieſe 3 
Aerzte ſich zuſammenſetzen, und die Pathologie davon lie⸗ 
fern. Ich mag mich bis dahin nur feſt auf den Fuͤßen 
halten, damit ich nicht auf den Kopf geſtellt werde! 


244) „und fand nichts an deren Bebandlung a 5 
„zuaͤndern;“ 


245) Der Auswärtigen wegen will ich doch hier an⸗ 
eigen, wer Hr. Hofrath Strack, von dem hier die 
Rede iſt, ſey. Er iſt eben der Hr. Prof. Strack, 

der 


ER 
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der in — eines ee wegen, welcher die 
Pocken betrifft, einen Preis erhielt; nur Schade, daß 


bei der von ihm angegebenen lehre und der von ihm an⸗ 


geruͤhmten Methode die Kinder ſo haͤuſig ſterben; eben 


der, welcher uns mit der nagelneuen Entdeckung be⸗ 


ſchenkte, die Materie des Seitenſtichs und des Wech⸗ 


ſelſiebers ſey einerley; eben der vortrefiche Lehrer, der 


behauptete, daß die Milch in der Gebärmutter, das 
Obbenſchmalz aber von der bittern Galle erzeugt würs 


de, allent halben aber, bis auf den heutigen Tag, die 
Beweiſe ſchuldig geblieben iſt; eben der, wegen welchem 
ich, weil ich dieſen ſeinen Hypotheſen nicht beypflich⸗ 
tete, als ein unvertraͤglicher Mann angeſchrieben wur⸗ 
de; eben der, welcher die unerhoͤrteſten fuͤrchterlich⸗ 
ſten Mittel in Anwendung ſetzte, meine Exiſtenz als 
Profeſſor zu vernichten; eben dieſer war es, der auch 
im gegenwaͤrtigen Falle den Urtheilſpruch und das Sie⸗ 
gel aufdrückte, 


246) „deßwegen wurde mit der naͤmlichen Arz⸗ 
„ney bis zum gten Julius fortgefahren; in dieſer Zwi⸗ 


ſchenzeit gieng »iel ſtinkender Unrath ab,“ 


247) Hätte Hogarth dieſe praktiſchen Aerzte fo 
behaglich den ſtinkenden Nachttopf beriechen geſehen, 
er haͤtte in ſeiner Conſultation of phyſicians, auch the 
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Campany of undertakers genannt, er haͤtte gewiß, um 
ſein Gemaͤlde vollſtaͤndig zu machen, neben dem Urin⸗ 
glaſe dieſen Nachttopf n - 


248) „ die nächtliche Exacerbation wurde taͤglich 
„gelinder, und blieb ig der Nacht vom aten zum zten 
„ganz weg, wo der Kranke 5 Stunde ruhig geſchlafen 
„batte; Morgens war er ganz heiter; der Unterleib 
„war ganz eingefallen, weich, der Puls natürlich, 

249) Vermuthlich war das intermittierende Fieber 
durch die verordnete China zum Weichen gebracht; al⸗ 
lein die Haͤmorrhoidalumſtaͤnde, wie wir gleich hoͤren 
werden „waren noch da. 


250) „und die Bruſt frey; u 


251) Alſo bisher doch eingenommen! Die böfe Vers 
wachſung der Lunge mit dem Rippenfelle, wie die Lei⸗ 
chenoͤffnung zeigen wird, ſpricht nur zu laut, daß dieſe 
3 ptaktiſchen Aerzte eine Lungenentzuͤndung uͤberſehen 
hatten. Dieß thut aber nichts; denn ſie haben um ſo 
ſeiſſiger den Nachttopf berochen. Was koͤnnen fie das 
fuͤr, daß dieſer hiervon ſchwieg. Der ſehr ſtarke trok⸗ 
kene Huſten (162 u. 163) kam in keinen Anſchlag. 


252) 


“ am), „nur klagte er uͤber Schleimanhaͤufung im 
„Hals, und wollte dieſen mit Gewalt heraus huſten; 
„mit dieſem Huſten (hie er einige Mundvoll Blut,“ 


* 2505) Nun kommt der hinkende Bothe hinten nach. 
Man giebt dieſes Blutſpeyen dem angehaͤuften Schlei⸗ 
me im Halſe ſchuld, welchen der Kranke mit Gewalt 
heraus huſten wollte. Ganz unzulaͤnglich. Fuͤr ſich al⸗ 
lein bringt ſogar ein Wuͤrgen mit Huſten kein Blut⸗ 
ſpeyen ( haemoptysis ) hervor, wie man täglich beo; 
bachten kann. Woher kam alſo diefes Blut, und wie 
wurde das Blutſpeyen erzeugt. 2 5 


254) „deßwegen wurde eine kuͤhlende Emulſion 
„verordnet, auch wurden Blutigel an die Hamorehoi⸗ 
„dalknoͤpfe geſetzt, um einen Abzug des Blutes durch 
| „ dech naͤmlichen Weg zu erhalten, deſſen ſich die Natur 

„ſchon einmal bedienet hatte.“ 


255) Alſo wohl gemerkt, dieſes Blutſpeyen ent⸗ 
ſtand zu der Zeit, da die Haͤmorrhoiden noch im Gan⸗ 
ge waren. Woher alſo die Empfindung einer Schleim⸗ 
anhaͤufung, und der Schleim it im Halſe? Woher das 
Huſten? . 
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2356) „Das hier ausgelaufene Blut roch nicht im 
„mindeſten, auch nach 6 Stunden noch nicht,“ 


257) Ganz Recht; geſundes Blut hätt ſich in einer 
dem menſchlichen feibe gleichen Wärme ungefähr 12 
Stunden; wenn es ſich in dieſer Wärme nur 6 Stun⸗ 


# 


den hält, ſo iſt feine Neigung zur Verderbniß fo.fehe 
vergroͤſſert, daß es, ohne zu verderben, nicht laͤnger, 


als 6 Stunden, ausdauern kann. Ein Haͤmorrhoi⸗ 


dalblut iſt alſo ſchon ſehr, d. i., pathologiſch, ver⸗ 


dorben, wenn es ſich in einer dem menſchlichen Leibe f 


gleichen Wärme nur 6 Stunden hält. 8 Natuͤrlich iſt 


es aber noch viel ſtaͤrker verdorben, wenn es in einer } 


gelindern Waͤrme, wie hier der Fall Statt gehabt zu 
haben ſcheinet, ohne zu verderben, nicht laͤnger, als 
6 Stunden, ausdauert. Es ſcheinet hier, daß ein 
Profeſſor der Pathologie Metternich, wail. Prof. 
Holthhoff, und der berühmte Profeſſor Prareos 
Strack, alle zuſammen, noch nicht einmal den ge; 
börigen Begriff von einem pathologiſch verdorbenen 
Blute haben, ſonſt koͤnnten ſie ſolches Zeug nicht be⸗ 
haupten, ſolche Beobachtungen nicht anfuͤhren. Ich 
rede nicht von andern Orten; aber hier in Mainz, wo 
dieſe Dinge oͤffentlich gelehret, und die Behauptungen 
mit klaren * belegt werden, iſt dieſes ſehr zu 
bewun⸗ 
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Air BR 1 doch, wir dale uns und 
unſere Sn kennen! Qi 


258) hund hatte feine utile Eonfikens, > 


259) Freilich, dieſes Blut war nur pathologiſch/ 
ulld nicht phyſi ih ee n noch RR 1 
geloͤſet. 


5 260) „Das Bhuſteien hörte allmaͤhlich auf „ “u 


261) Nach dieſem Bericht war es mit den 2 2 Mund⸗ 
voll nicht alle! | 


262) „die Kliſire, und Fühlende Arzney wurde 
„immer fortgeſetzt. | i 


263) „Den ten war die Zunge noch ſehr beladen, er 
hatte mehr Eckel vor den Speiſen, als zuvor, er ers 
au ſich etlichemal, u 


264) Ein gewöhnlicher Zufall wegen dem fortges 
pflanzten Reize in Haͤmorrhoidalumſtaͤnden, wie man 
dieß an Perfonen, die an der guͤldenen Ader leiden, 
täglich ſehen kann, indem fie ſich ohne alle andere of⸗ 
fenbare Urſache, beſonders des Morgens, erbrechen. 


265) 
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265) „und hatte 5 Stühle. Man ſuchte dieſen 
„Weg durch gelind eroͤffnende Arzneyen aus Sale Fri- 
„‚derici, Oxym. fquil. und ſyr. manna zu befördern, 
„und nun giengen haͤufige breyigte Oeffnungen ab,“ 


2066) Dieß waren vermuthlich kaͤmpfiſche Infaretus, 
die in der guͤldenen Ader ſtacken! Die gereichten Mittel 
laſſen wenigſtens ſo etwas nen 


267) „und der Urin hatte einen Bodenſatz;“ 


A 268) Nun war die Krankbeitsmaterie gekocht, und 
gar wurde fie aufgetiſcht; denn der Kranke wurde jetzt 
bald fuͤr geſund erklärt, 


269) ‚, fo gieng es bis zum gten, wo er aufſtand, 
„und fuft zum Eſſen hatte, auch war fe Farbe nun 
„nicht mehr gelb, ſondern natuͤrlich. — 


270) Hätte uns doch Hr., Fest, und Profeſſor 
Prarxeos Strack feine philoſophiſchen Beobachtungen 
uͤber die merkwuͤrdigen Ausleerungen waͤhrend dieſes 
ſtadii convaleſcentiae mitzutheilen die Gefaͤlligkeir ges 
habt; was wäre dieß für ein Schatz für uns andere 
Miethlinge geweſen! Schade, wahrer baarer Schade 
für die Wiſſenſchaft, daß dieſem großen Arzte die Luſt 

zu 
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zu ſchreiben fo ſehr denen i Die Segen gi 
e jetzt eintreten! San 8 


2710 „Den loten qulũ ſpie er binde 3 u 


272) Auch diefes zweite Blutſpeien konnte dieſe 3 
praktiſchen Aerzte, die doch alles aus dem Uringlaſe, . 
Nachttopfe und dem Pulſe haarklein rathen wollen, 
nicht aufmerkſam machen! Es iſt unbegreiflich, wie 
ſie eine Krankheit verkennen konnten, die ſich ſo zu ſa⸗ 
gen aufgedrungen hat. Wo mag denn dieſes weder; 
hohlte Blutſpeien wohl hergekommen ſeyn? Eine Ur⸗ 
ſache muß es doch gehabt haben, und es geſchiehet hier 
keine Meldung, daß auch hier der Kranke ſeine Schleim⸗ 
anhaͤufung im Halfe mit Gewalt habe heraushuſten 
wollen. | 

\ | 

273) „wo er nun folgende Arzney erhielt: W. hb. 
recent. gram. tarax. lactuc. acetof. ana q. ſ. ut exprim. 
„ſuceus unc. jv. depur. p. ſubſid. dieſen Saft nimmt 
„er taͤglich mit 4 Pfund Molken, nebſt der eroͤfnen⸗ 
„den Arzney.“ 


274) Endlich wird es auf dieſe een, doch 
einmahl gehen! 


275) 
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275) „Den ıgten wurden an die ſtrotzende noch 


„ſchmerzhafte Haͤmorrhojdalknoͤpfe wieder 4 n 
„geſetzt,“ 


1 5 
7 


276) Drey Tage nach dieſem Blutſpeien waren die 
Haͤmorrhoidalknoͤpfe noch ſchmerzhaft, und ſtrotzten 
vom Blut! Wenn je Aerzte eine Krankheit auf das 
ſchaͤndlichſte, unverantwortlichſte verkannt und überfes 
ben haben, fo find es dieſe 3 praktiſchen Aerzte, welche 
mir Hohn ſprachen, weil ich den ganzen Grund der 
Krankheit in dem faulenden Haͤmorrhoidalgebluͤte finden 
wollte, welches in die Blutmaſſe zuruͤckgienge, und 
die einzige Urſache des Fiebers und der damit ann 
Symptomen waͤre 465) 


277) „worauf der Schmerz vergieng; durch den 
„Stuhlgang gehet noch eine Menge Unreinigkeiten ab; 
die Eßluſt wird taͤglich beſſer, und er befindet ſich wohl. — 


278) Ja, er befindet ſich wohl, weil jetzt ſein Fluß⸗ 
und Wechſelſieber nach 14 Tagen aufgehört haben; ins 
deß waren dann doch die Haͤmorrhoidalumſtaͤnde noch 
da, und dieſe waren es, die ihn den zten Auguſt ums 
brachten, wie in der folgenden Pathologie uͤber dieſe 
Krankheit erwieſen werden ſoll. 


79) 


8 5 223 43 
6 270) „ Dieſes ales haben wit auf Verlangen des 
„Herrn Hofgerichtsrath und Gewaltsbothen Hertling 
„der Wahrheit gemaͤß zuſammengetragen, und beftättis 
„gen es durch unfere eigenhaͤndige Unterſchrift; erklaͤ⸗ 
„zen aber ausdruͤcklich, uns mit Hrn. Prof. Mo⸗ 
ylitor uͤber dieſe Geſchichte auf keinerley Art 
„ferner einzulaſſen. 5 
Mainz den 995 Juli 1789. 0 
Ci. Strack 
Med. Doct. et Profeſſ. 
Fr. Holthhoff 
Med. Doct. et Profefl. 
A. F. Metternich 
Med. Doct. et Profeſſ. 


280) Da auch Hr. Hofrath und Prof. Strack 
dieſes alles unterſchrieben hat, ſo betrifft meine Beant⸗ 
wortung im Ganzen auch ihn. 

281) Uibrigens haͤtten dieſe 3 nicht noͤthig gehabt, 
ſich ausdruͤcklich zu erklaͤren, ſich mit mir uͤber dieſe Ge, 
ſchichte ferner nicht mehr einzulaſſen; denn ich will ſchon 


ö dafuͤr ſorgen, daß es ihnen platterdings unmoͤglich wird, 
mir ferner antworten zu koͤnnen, und das Publikum 


ſoll endlich von ſelbſt das Urtheil fällen, wer ſich ſcheuet, 
ſich von dem andern prüfen zu laſſen, und wer wahe⸗ 
ſchein⸗ 


14% 
ſcheinlich — Was 
bier noch folget, wird, wie ich vermuthe, een 
entſcheidend ſeyn. 


4 Fo uͤnft er Theil der tödlich gewordenen Rrank⸗ 
heit des Hrn. Hofgerichtsraths und G ewalts⸗ 
bothen Hertling, da er den 5ten Auguſt an 
einem Blutſturze farb, und, was die Lei⸗ 
chenoͤffnung auswies. 


282) Er befindet ſich wohl, ſind die Worte, 
womit meine Gegner die Krankengeſchichte ſchließen; ich 
las, und wuͤnſchte es, Noch den Tag vor ſeinem Hin⸗ 
tritte verſicherte man mich, der Kranke ſey von allen 
Arzneyen losgeſprochen, ſo wohl befaͤnde er ſich; allein 
ich gab zu erkennen, daß ich ſehr fuͤrchte, er ſey nicht 
einmahl auſſer Gefahr. Man hoͤrte nicht auf meine 
Beweiſe, ſondern erklaͤtte es für Eigenſinn, daß ich den 
guten Mann nicht wollte fuͤr geſund gelten laſſen. Den 
folgenden Morgen, den sten Auguſt, gieng meine Vor⸗ 
berfagung wirklich in Erfüllung: der Kranke erwachte 
des Morgens um 2 Uhr wegen einer Beklemmung auf 
der Bruft, ſieng an, Blut zu ſpeyen, und um 3 Uhr 
war er ſchon eine deiche. Ich enthalte mich, von dieſem 
fur unſere 3 praktiſchen Aerzte fo unvermutheten To⸗ 
desfalle noch fernere Nachrichten zu geben, da ich ſie 
nicht verbuͤrzen kann, und fie auch einen erheblichen 
Auf⸗ 


Bier, ( „ A Ir N u 
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283) gest W die 3 baſchoſſen y an — i 
Hoft. und Prof. Soͤmmering dazu auserſehen. Gleich 
anfangs muß ich aber hier erinnern, daß man mich nicht 
zur Oeffnung einlud, da ich doch in Mainz war, und 
dieſe Sache auch mich betraf. Was war hiervon die 
Urſache? Die Hrn. Prof. Strack und Metternich 
waren zugegen. Hr. Prof. Metternich ſchrieb den Be⸗ 
fund nieder, nahm den Aufſatz mit nach Hauſe, und 
ſchrieb daran uͤber 27 Stunden, bis er ihn ins Reine N 
brachte. Ich muß glauben, daß nichts weggelaſſen, 
oder etwas unterſchoben ſey. Eben ſo ſicher wäre es 
aber doch wohl geweſen, wenn auch ich wäre gegenwaͤr⸗ 
tig, oder meine Gegner gleichfalls waͤren abweſend ge⸗ 
weſen. Denn zu einem legalen Inſtrumente war mei⸗ 
ne Gegenwart mit noͤthig, und aller Zweifel waͤre dann 
weggefallen. 


284) Indeß iſt der Bericht uͤber dieſe Oeffnung, ſo 
wie er mir von Hrn. Hofr. und Prof. Soͤmmering 
eigenhändig unterſchrieben, mitgetheilet wurde, folgen⸗ 
dermaßen abgefaßt. 


285) „Der Koͤrper des an einem Blutſturze geſtern 
morgens um 3 Uhr plotzlich verſtorbenen kurfuͤrſtli⸗ 
K chen 
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chen Hofgerichtsratzs und Gewaltsbothen Hertling, 
„wurde heute morgens um 8 Uhr in Gegenwart der 


„unterzeichneten geöffnet. Der Waͤrmemeſſer zeigte 
„ geſtern 23, und heute um Uhr 21 Grad der Waͤrme.“ 


286) „Der Körper war wohlgebaut. Die Glan- 
„dulae parotides, beſonders die lincke, waren ſtark an⸗ 
„geſchwollen. An den Hinterbacken, dem Ruͤcken und 
„den Armen waren ſtarke Sugillationen, und an den 
„Stellen, wo der Koͤrper aufgelegen hatte, gieng die 
„Oberhaut ab, und zeigten ſich ſchon Spuren der ans 
„fangenden Faͤulniß (a): Das noch im Munde enthalte: 
„ne Blut war mißfaͤchig, und roch übel (b). Das 
yſerotum war etwas oedematos, und der Matzen auf⸗ 
„getrieben 09. “u 


287) „Nach Eröffnung der Bruſt ſahe man die rech⸗ 
„te Lunge vorwaͤrts wenig, hinten aber mehr angewach⸗ 
„ſen (d). Auf der Oberfläche derſelben fanden fich eben⸗ 
„falls Spuren der ſchon anfangenden Faͤulniß (e). Die 
„ganzen Lungen waren ſtrotzend, und aufgetrieben, ſo 
„daß ſie das Herz ganz bedeckten. In denſelben wa⸗ 
„ren ſehr viele knorplichte und knocherne Verhaͤrtungen, 
beſonders in der rechten (), mehrere davon abgeſchnitte⸗ 
„ne Stuͤcke fielen im Waſſer zu Boden. Der groͤßte 
„Theil des lobi ſuperioris war tuberculos (g). In dem 

lobo 
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obo inferiori der linken lunge fanden ſich ebenfalls meh⸗ 
„rere Verhaͤrtungen, und in dem lobo fuperiori eine 
„Stelle von der are einer en die voll Eiter 
d (0. N 

Bis „Die ganze Arteria afpera auch die kleinſten 
„Aeſte waren voll von geronnenem Blut (i), in den 
„Aeſten der Arterige pulmonalis war gleichfalls geron⸗ 
„nenes, und in der vena cava weniges aufgeloͤſtes 
„Blut. * 

289) „Das Herz war ganz ſchlapp, leer und zu⸗ 
„ſammengefallen, beſonders der ventficulus pulmonalis ; 
„zwiſchen dem Herz und dem Herzbeutel war weniges 
‚röthliches Waſſer. In der Aorta waren anfangende 
„Verknoͤcherungen.“ - 


290) „Die Leber war etwas weniges groͤſſer, als 
„natuͤrlich; die Gallenblaſe enthielt nur wenig pom⸗ 
„meranzenfarbene duͤnne aufgeloͤſte Galle, die Haͤute 
„derſelben waren von der auch hier fehon anfangenden 
„Faͤulniß ſtark von einander getrennet.“ 


291) „Der ganze Darmkanal vom Magen an bis 
„zum inteſtino recto war ganz gut beſchaffen, und man 
„fand wenigere Zeichen der anfangenden Faͤulniß, als 
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„an den Lungen, der tela cellulofa des Herzens und der 
„Gallenblaſe. Das Ende des inteſtini recti war gleich⸗ 
falls in ganz natuͤrlicher guter Beſchaffenbeit (k). Am 


„After war ein Haͤmorrhoidalknopf, worin geliefertes 


„Blut war (1). So geſcheben n am Eten im 


N van ge 5 
A. F. Metternich, Med. Doct. et Prof. 


8. * Soemmering. 5 


Folgen aus der Rrankengeſchichte und dem, 


was die Leichenoͤffnung gab. 


30a) Selten wird aus den Sectionen derer f ; 
che an Krankheiten geſtorben ſind, die Pathologie der 
vorhergegangenen Krankheit geliefert, und gezeigt, wie 
das, was die Section vor Augen legte, entſtanden war. 


Denn die Section zeigt weiter niehts, als die Urfache. 


des Todes, keineswegs aber die Veraͤnderungen, welche 
von Anfang der Krankheit bis zum Tode in dem franz 
ken Koͤrper vor fich giengen. Ohne eine ſolehe Ausar⸗ 
beitung aber kann man mehrentheils nicht wiſſen, ob 
der Tod durch den klugen Arzt hätte abgewandt werden 
koͤnnen, oder nicht. Zu einer ſolchen Ausarbeitung ges 
hört aber mediziniſche Kenntniß, mehr Kenntniß, als 
die mehreſten Arzte beſitzen, und daher. find derglei⸗ 


chen ausgearbeitete Krankengeſchiehten ſelten. Ein 


meiſterhaftes Muſter hiervon haben wir an der Bes 


ſchichte 


ene e ee fa verenöpfben 
Bruſtkrankheit nebſt der mislungenen Opera⸗ 
tion und demjenigen, was ſich nach dem Tode 
bei der Oeffnung gefunden hat, wobei die Ent 
ſtehungsart der Arankheit und die Erzeugung ih⸗ 
rer ſeltenen Sufälle aus mediciniſchen Gruͤnden 
vor Augen gelegt wird. Frkfrt. u. Lpsg. 1778. 
Ich will den Verſuch wagen, ob ich die vorhergehende 
Krankheit, welche den ſel. Gewaltsbothen kane ſo 
abbandeln kann. 


393) Aus der Krankengeſchichte ift klar, daß der 
Selige während der letzten Krankheit ſehr ſtarcke Haͤmor⸗ 
rhoidalzufaͤlle hatte (36 u. 278); das Blut wurde hier 
in einer ſolchen Menge ausgeleeret, daß. Obnmachten 
erfolgten (S. 39. Note.); noch zu meiner Zeit konnte man 
kaum die Klyſtierſpruͤze der Haͤmorrhoidalknpten we⸗ 
gen beibringen (S. 5. Note,); die Hrn. Prof. Metter⸗ 
nich, Holthhoff, und Strack ließen nach meiner 
Zeit dem Kranken noch Blutigel anſetzen, und er bekam 
zu dieſer Zeit ſchon zweimahl Blutſpeigen (2527 54 , 
271). Dieſe Umſtaͤnde muß der leſer beſtaͤndig vor Au⸗ 
gen haben; denn dieſe zeigte die Krankheit, nicht 
aber die Oeffnung es dem Tode, 
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294) Stuͤck für Stuͤck ſoll jetzt alles noch vollends 
beleuchtet werden. Warum ließen aber dieſe Aerzte 
Blutigel anſetzen? Weil ſie wollten, daß das Haͤmor⸗ 

rhoidalblut hier ausgeleeret werden ſollte, und weil fie f 
wußten, daß in dem Falle, da dieß nicht geſchahe, 
ſelbiges unvermeidlich in die uͤbrige Blutmaſſe übers - 
gieng, und hier allerhand Zufaͤlle anrichtete. 


295) Im Vorbeygehen verdient hier die Anmerkung 
angeführt zu werden, daß vornehmlich die Stahlianer 
demjenigen, welcher die Haͤmorrhoiden bekommt, Gluͤck 
zu wuͤnſchen pflegen. So verfahren ſie, weil ſie aus 
der Erfahrung wiſſen, daß durch dieſe Ausleerung 
manchmahl Haͤmorrhoidalkraͤmpfe, Haͤmorrhoidalkoli— 
ken, Haͤmorrhoidalfieber, und mancherley andere chro— 
niſche Krankheiten, als Hypochondrie, Melancholie, 
Ruͤckenſchmerz, Engbruͤſtigkeit, Beklemmung, Herz 
klopfen, und andere Zufaͤlle gehoben werden. Weil 
ſie in ihrer Praxis fanden, daß dieſe oft auf die flieſ⸗ 
ſenden Haͤmorrhoiden, nicht aber auf das Aderlaſſen, 
erfolgten, ſo ſagten ſie: wir wollen der Natur nachah⸗ 
men, und ſetzten da, wo das Haͤmorrhoidalblut wegzu⸗ 
ſchaffen war, Blutigel, oder ließen auch die Haͤmor⸗ 
rhoidalgefaͤße, falls dieſe aͤußerlich geſchwollen waren, 
mit einer lanzette Öffnen, 
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20) Was iſt aber die Urſache, daß die Wegſchaf⸗ 
fung des Haͤmorrhoidalblutes, nicht aber das Aderlaſſe n 
mancherley Haͤmorrhoidalzufaͤlle hebet? Das Haͤmor⸗ 
rhoidalblut hat jederzeit eine zu große Neigung zur 
Verderbniß angenommen, und wenn dieſes durch die 
Oeffnung der Haͤmorrhoidalgefaͤße weggeſchafft wird, fo 
kann es nicht mehr in die Blutmaſſe uͤbergehen, und 
ſolchergeſtalt Haͤmorrhoidalzufaͤlle erregen. Durch das 
»Aderlaſſen aber wird kein verdorbenes Haͤmorrhoidal⸗ 
blut, ſondern nur ein m. der gefunden Blutmaſſe 
ausgeleeret. 


297) Es iſt hier ungefähr, wie bei dem weiblichen 
Geſchlechte beſchaffen; denn es iſt bekannt, in was fuͤr 
Krankheiten daſſelbe manchmahl verfaͤllt, wenn das Mo⸗ 
natliche nicht durchbricht, ſondern zuruͤckgehalten wird. 


22098) Wie werden dieſe Zufaͤlle uͤberhaupt hervor⸗ 
gebracht? Wenn das Monatliche durchbrechen ſoll, 
ſo muß dieſes Blut nicht allein beweget oder gepreßt, 
ſondern auch zuruͤckgehalten werden. Denn wenn die⸗ 
ſes letzte nicht geſchiehet, und das Blut frey und unge⸗ 
bindert wieder zurück in die Blutmaſſe laufen kann, fo 
kann es auch nicht durchbrechen. Dieſes betrifft das 
Phyſiologiſche der monatlichen Reinigung. 
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2090) Warum ſchuͤtzet aber das Gewöhnliche gegen 
mancherley Krankheiten? Warum thut dieß das weni⸗ 

ge Blut, welches zur geſetzten Zeit weggeſchafft wird, 
und warum bewirkt das Aderlaſſen nicht daſſelbe ? N 
Wenn das Gewoͤhnliche fließt, fo wird das in den 
Gefäßen der Gebärmutter und Mutterſcheide zuruͤckge⸗ | 1 
haltene verdorbene Blut ausgeleetet, da bingegen bei 
dem Aderlaſſen nur ein geſundes Blut weggeſchoſft g 
wird. ” 


as Nun iſt auch klar, warum die praktiſchen 
Aerzte das Aderlaſſen bey den Hämorrhoiden und dem ms 7 
natlichen Tribute gemeiniglich ſchaͤdlich gefunden haben, 
ob es gleich Faͤlle giebt, wo es unentbehrlich iſt. In 
dieſe Faͤlle kann ich mich hier, weil es mich zu weit⸗ 
laͤuftig machen würde, nicht einlaſſen. 


301) Geſetzt nun aber, daß ein verdorbenes Haͤmor⸗ 
rhoidalblut, oder das verdorbene Blut der Reinigung, 
aus den Haͤmorrhoidal- und Muttergefaͤßen in die Blut⸗ 
maſſe uͤbergehet, wo wird es bleiben? Bekannt iſt es, 
daß es ſodann vorzüglich vermittelſt der dunge von der 
übrigen Blutmaſſe getrennt, gemeiniglich in der lunge 
in Duͤnſte verwandelt, und hier demnaͤchſt ausgebaucht 
wird. 


302) 


W 


3020 n lebe Frauen 8 
zimmer zur Zeit der monatlichen Reinigung einen ſtin⸗ 
ckenden Athem bekommen, und unter welchen umſlan⸗ 
den dieß erfolget, und nicht erfolget Lada Ausführlichere | 
‚ hiervon ſehe man in dem drircen Theil (99112 nd. 


4 Wenn von rd in die lungen geleiteten Haͤmor⸗ 

rhoidal- oder Reinigungsblute nicht mehr dahin geleitet 

wird, als hier in Duͤnſte verwandelt und ausgehauchet 

werden kann, ſo geſchiehet dieß, und alles wird wegge⸗ 

* ſchafft; wird aber mehr dahin gebracht, ſo erfolget ein 

Blutſpeyen. Daß beides unmoͤglich anders ſeyn kann, 
wird ein jeder leicht begreifen. 


304) Die eee 2 dieſer Lehre des verdor⸗ 
benen Reinigungsblutes iſt ſchon in der Geſchichte der 
Graͤfinn N. (114) gezeigt worden, es bleibt alſo nur 
noch uͤbrig, daß ich mich zu dem wende, was die Oeff⸗ 
nung des erblichenen Leichnams des ſel. Gewaltsbo⸗ 

then lehrte. Viele Verhaͤrtungen traf man in ſeiner 
Lunge an, und einige waren ſchon mit Eiter ange⸗ 
fuͤllet (Set. f. g. h. 0 


1 305) Wie waren dieſe Wine 2 Das art 
rhoidalblut hatte in der vorhergehenden Krankheit eine 
neee der Lunge hervorgebracht. Daß die Llun⸗ 
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ge vor der Oeffnung entzündet geweſen war, bleibt zu⸗ 
verſichtlich wahr, weil man die Lunge bei der Oeffnung 
an dem einen und andern Orte mit dem Rippenfell ver⸗ 
wachſen antraf (Sect. d.); eine Erſcheinung, welche 


„ S | 1 


| 
| 


ſich jederzeit bei ſolchen, welche eine Lungenentzuͤn⸗ 


dung gehabt haben, zu zeigen pflegt. War es noch 


Hypotheſe, was ich ſagte ( 165)? Noch kurz vor 


dem Tode waren feine Haͤmorrhoidalknoͤpfe ſtrotzend 


und ſchmerzhaft aufgetrieben (275). 


306) Wie waren die Verhaͤrtungen geboren? die 


entzuͤndete Lunge ließ ſie zuruͤck. Dieß geſchahe bei 
dem Verſtorbenen um ſo leichter, da er zu ſolchen Ver⸗ 
härtungen geneigt war (36). Er hatte dergleichen noch 
an ſeinem Halſe (386). | 


<a 


307) Wie war in der einen und andern dieſer Ver⸗ 


baͤrtungen der Eiter erzeugt (Sect. h)? Dieß erhellet 
aus dem Vorhergehenden (112 u. f.) 


308) Wie entſtand hier die toͤdliche Verblutung? 


Wenn irgend eine dieſer in Eiter uͤbergegangenen Ver⸗ 
baͤrtungen nahe an einem großen Blutgefaͤße lag, und 
dieſes dadurch geoͤffnet wurde, ſo mußte freylich ein 


toͤdlicher Blutſturz entſtehen. Weiter kann man hier⸗ 


don nichts ſagen, weil es an der Nachricht der Leichen⸗ 
oͤffnuug 
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RINGEN er kent 0 egg; ber möge 
das Blut des Blutſturzes gekommen iſt, und was 
man an dieſem Orte gefunden hat. Wie es mir we⸗ 
nigſtens ſcheinet, ſo haͤtte hr Erforſchung doch auch 
5 zur 1 n 


0 War alſo der Kranke von een Blutſturze 
wog fo vollkommen hergeflelt, wie dieß die Aerzte, 
welche ihn nach mir bedienet hatten, in We Kranken, 
erbte 0 277) ned 2 


— 
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310) Wie war das im Munde ihnen Blut 
ſchon mißfaͤrbig geworden, warum roch es ſchon uͤbel? 
Woher war der Scrotum ſchon vedematös, und der 
Unterleib aufgetrieben? Wie entſtand ſo ſchnell die 
anfangende Faͤulniß auf der Oberflaͤche des Koͤrpers? 
Hatten die Säfte keine zu große Neigung zur Verderb; 
niß? Woher kam dieſe zu große Neigung derſelben 
zur Verderbniß? Schoͤn war er kuriert! 


311) Wie die vielen knorplichten und knochernen 
Verhaͤrtungen der kunge (Sect. f.), dieſe Folgen, wel: 
che das Haͤmorrhoidalblut fo oft erreget hat, entſtan⸗ 
den find, hiervon kann man unter andern Wither an 
verſchiedenen Orten nachſehen. 


312), 


8 n 
312 Nicht wahr, die Stelle voller Eiter (Sect. h.) 
fäßt uns ſchließen: das Hoͤmorrhoidalblut war nicht 


in die Blutmaſſe uͤbergegangen, hatte hier keine Entzuͤn⸗ 
dung, keine Betten, 5 one pie erregt? 


313) Daß die afpera arteria, auch die kleinſten 
Aeſte voll geronnenem Blute waren (Sect. i), iſt nichts 
ungewoͤhnliches bei denen, die am Blutſpeyen umkom⸗ 
men, weil unter dieſem Zufalle ſich das Blut mit der 
duft in die luftroͤhren begiebt, und eingeathmet wird; 
daher das Erſticken. 


314) Endlich war doch noch ein Uiberreſt von Haͤ⸗ 
morrhoiden, ein Haͤmorrhoidalknopf am After (Sect. k). 
Wie ſahen die Daͤrme noch einige Tage vor dem Tode 
aus (275)? Ich haͤtte doch bei der leichenoͤffnung 
geweſen ſeyn mögen ! 


315) Indeß die enen der dicken EA 
angenommen, wie ſie die Section ſchiltert (Sect. h), 
wie gieng es zu, daß man die dicken Därme, wenn 
man nur den einen Haͤmorrhoidalknopf ausnimmt, bei 
der Section geſund antraf (Sect. 1)? Daß der Er; 
blichene ſehr an Haͤmorrhoiden gelitten babe, iſt aus 
der Krankengeſchichte unlaͤugbar. Das Haͤmorrhoi⸗ 
den ran kommen, und wieder vergehen, weiß 


auch 


auch ein jeder aus der Erfahrung. Wenn nun aber 
dieſes Haͤmorrhoidalblut Verhaͤrtungen in der Lunge er⸗ 
regte, welche demnichſt bleiben, endlich aber der Blut⸗ 
ſturz durch die Vereiterung eines Knotens zu einer Zeit 
bewirkt wurde, da der Patient nicht an den Haͤmor⸗ 
rhoiden litt, ſo mußten ſeine dicken Daͤrme eben ſowohl 
ohne Haͤmorrhoiden bei der Oeffnung angetroffen wer⸗ 
den, wie bei jener Oeffnung der Graͤfin Gebaͤrmutter 
und Mutterſcheide im en Zuftande aefunden 
wurden (115). | 


316) Bis hierher gehet nun das pathologiſche, und 
dieſes ſoll Hrn. Profeffor der Pathologie Me tternich 
gewidmet ſeyn. Da er Profeſſor der Pathologie iſt, 
ſo erwarte ich, wenn er zu antworten Luſt hat, daß 
er nicht blos, wie ſeine loͤbliche Gewohnheit iſt, Ein⸗ 

wuͤrfe, oder wohl gar wieder 41 Fragen, ſondern mit 
der Pathologie der Krankengeſchichte den Ans 

fang mache. 

Unterſuchung, ob der tödliche Blutſturz des 
Erblichenen waͤre zu verhuͤten geweſen. 
317 Nun entſtehet aber die Frage: . wäre dies 

ſer toͤdliche Blutſturz des Erblichenen wohl zu verhuͤten 

geweſen? Dieß war freilich nicht anders moͤglich, auſ⸗ 

fer wenn man der Entzündung der Lunge, während 

welcher fie an das Rippenfell a „und ins beſon⸗ 
dere 


1838 3 
dere den Verhaͤttungen, welche dieſe Entzündung zurück 
ließ, vorbeugte. Wenn alſo obige Frage entſchieden 
werden ſoll, ſo muß bier ausgemacht werden, ob man 


der Entzuͤndung der Lunge vorbeugen konnte, oder nicht? 


Konnte man dieß, ſo war freilich dem toͤdlichen Blut⸗ 
ſturze vorzubeugen, auſſer dem aber nicht. 


318) Konnte dieſer Entzuͤndung aber wohl vorge: 
bogen werden? Dieß mußte nothwendig geſchehen, 
wenn man die Verderbniß des Haͤrmorrhoidalblutes, 
welches die Entzündung, und hierdurch die Verhaͤr— 
tungen in der Lunge erregte, verhindern konnte, auſſer 
dem nicht | 


319) Haben aber die Aerzte, die Herren Prof, 


Metternich, Holthhoff und Strack (um allen 
Rangſtreit zu verhuͤten, erinnere ich einmal fuͤr allemal, 


daß ich dieſe Herren jederzeit nach der Ordnung nenne, 
in welcher ſie in das Haus des Kranken gekommen ſind), 
haben fie wohl alles gethan, was in dieſer Abſicht er 
fordert wurde? Sie hatten ihre Hauptabſicht auf 


# 


das remittierende Fieber, welches aus dem Wechſel⸗ 
* 


fieber und dem Flußſieber zuſammengeſetzt war, gerichtet. 
Sie verordneten daher die China, welche ich ſchon, 
und zwar in Subſtanz, welcher das Extrakt derſelben 
weit nachſtehet, verordnet hatte, und ſo hoͤrten nach 9 

Tagen 


Zagen (240) Wechſel⸗ und Flußfieber auf, die 
Haͤmort oidalumſtaͤnde blieben aber noch, und unter 
ſelbigen ſtellte ſich auch zweimal eme ein gelindes 195 
fpegen ein (252 u. 271). 


320) Um e n zu begeg⸗ 
Wi ließen fie Blutigel anfegen, nnd gaben Kliſtiere 
aus den in einem geringen Grade antiſeptiſchen Mol⸗ 
ken (229. 232. 254 u. 275). 


321) Bei andern waͤren dieſe Mittel vielleicht hin⸗ 
reichend geweſen, um alle Folgen abzuwenden; allein 
die Erfahrung hat es bewieſen, und leicht war es zu 
berechnen (167), daß fie bei dem ſel. Gewaltsbo⸗ 

then, deer die dringendſten Zufaͤlle harte (165), 
und, wie der erſte Theil ſeiner Krankengeſchichte zeigt 
(36), zu Verhaͤrtungen ſo ſehr geneigt war, nicht 
zureichten, und nicht zureichen konnten. Er verfiel dem: 
naͤchſt doch in ein toͤdliches Blutſpeyen. O wie ir⸗ 

rig iſt es, wenn man ſchließt: dieſes Mittel iſt bei 
dieſem und jenem hinlaͤnglich geweſen, alſo wird es 
auch dieſes bey andern ſeyn! Das Heilmittel muß der 
Krankheit gewachſen ſeyn, medicamentum morbo par, 


322) Bei dieſen Umſtaͤnden fraͤgt es ſich: was 
hatte man für ein kraͤftigeres Mittel, um thatigeren 
Wider⸗ 


1 
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Widerſtand zu ib Von zweien, naͤmlich vom 
Nutzen des innerlichen Gebrauchs des Schwefels und 
der Campherkliſtiere will ich hier reden, und zeigen, 
daß dieſe einen weit kraͤftigeren Beiſtand geleiſtet hatten, 
und das zwar, ob ſie gleich alle beide von meinen Geg⸗ 
nern verworfen wurden (220). 


323) Ich weiß es, mancher wird bier erinnern, 
es ſey nicht allein der Schwefel und Campher, ſon⸗ 
dern auch der Wein (165), welchen meine Geg⸗ 
ner verwarfen. Von der Anwendung des Weines iſt 
aber keine Streitigkeit mehr (218). Vei dem nach⸗ 
laſſenden Fieber des Hrn. Gewaltsbothen, welches 
aus einem Catarrbal-und Wechſelſieber zuſammengeſetzt 
war, wurde der mäßige Gebrauch des Weines, und 
beſonders mit China angeſetzt „angezeigt (94 96). Eis 
m halbe Maaß, welche fo viele Geſunde bei einer 
Mahlzeit, und auch oft wohl mehr, trinken, fuͤr den 
ganzen Tag, um die unmerkliche Ausduͤnſtung zu 
unterhalten, war doch wohl nicht uͤbertrieben. Wie 
oft habe ich mir nicht ſelbſt einen Catarrhe durch den 
maͤßigen Gebrauch des Punſches gehoben! Wie oft ha⸗ 
be ich nicht mit rothem Chinawein Wechſelfieber, wel⸗ 
che bei der Anwendung der mit Waſſer aufgegoſſenen 
oder abgekochten China nicht gehorchen wollten, zum 
Weichen gebracht! Nur fo lange ſich keine Haͤmorrhoi⸗ 

den 
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den zeigten, habe ich die Ehinarinde, mit einer Thee⸗ 
taſſe voll Wein aufgegoffen, jedesmal nehmen faffen, 
Sollte ich ihn bei dem Wechſelfieber und Catarrhe, 
wo er angezeigt war, nicht brauchen duͤrfen, weil er 
bei einer Krankheit, welche noch nicht da war, ſcha⸗ 
den konnte? Die zuruͤckgehaltene unmerkliche Aus⸗ 
duͤnſtung hatte feinen Catarrhe erreget (41-43). Ich 
bitte nur um Billigkeit. So bald ſich die Krankheit 
aͤnderte, und ſich der Haͤmorrhoidalblutfluß zeigte, 
blieb der Wein weg (a4 u. 138). Selbſt mein Gegner 
ſagt, daß ich ihm gedankt habe, als er unter die⸗ 
ſen Umſtaͤnden den Wein weg ließ, und kuͤhlende 
Mittel verordnete. Ich verſchrieb bald nachher die 
Vitriolſaͤure, welche weit ſtaͤrker fühlte, als das, 
was Hr. Prof. Metternich verordnet hatte (141). 
Dieſes Mittel wurde demnaͤchſt ſammt dem Chinaextrakt 
fortgeſezt. In Anſehung des Weines herrſchet alſo 
zwiſchen mir und meinen Gegnern kein Streit, und hat 
keiner geherrſchet (137). Wenn ſie ſagten, daß 
er wegbleiben mußte, als ſich der Haͤmorrhoidalzufall 
zu feinen übrigen Krankheiten geſellete, fo muß ich die 
Nachricht geben, daß ich hier zum erſtenmahl etwas 
davon leſe, und in unſeren Berathſchlagungen nie ein 
Woͤrtchen daruͤber verloren worden iſt. Ganz anders 
war es aber mit dem innerlichen Gebrauche des Schwefels 
und den Campherklyſtieren beſchaffen. Sie wurden 

8 von 
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vodn mir vorgeſchlagen, von meinen Gegnern aber vers 


worfen von dieſen will ich alſo noch reden. 8 


Von der Wirkungsart bes Schwefels bei Sa, 2 
morrhoidalzufaͤllen nebſt den Gründen, war⸗ 
um ich deſſen innerlichen Gebrauch bei dem 
Seligen vorſchlug. 

324) Es iſt ein grober Fehler, wenn man ach ein⸗ 
bildet, das Haͤmorrholdalblut ſtuͤnde in den Haͤmorrhoi⸗ 
dalknoten voͤllig ſtille. So wie hiervon Theilchen 


ſtaͤrker, als andere, aufgeloͤſet werden, und alſo der 


Faͤulniß zu nahe kommen, entweichen fie, und gehen 
in die Blutmaſſe uͤber. Dieſer Abgang wird ſodann 
beſtaͤndig durch friſches Blut, welches ſich in die Haͤ⸗ 


morrhoidalgefaͤße begiebt, wieder erſetzt. Dieß alles 


geſchiehet ſowohl hier, als bei entzuͤndeten Geſchwuͤl⸗ 
ſten. Auf dieſe Weiſe wird in dieſen Faͤllen die phy⸗ 
ſiſche Faͤulniß abgehalten. Der Beweis hiervon iſt 


in dem erſten Theile von den Pocken unſers Herrn ge⸗ 


heimen Raths C. 4. Hoffmann geliefert. 


325) Herr Prof. Metternich muß in dem Wah⸗ 
ne geſtanden ſeyn, als begieng ich, da ich meine Kranke 
heitsurſache von der Verderbniß des Haͤmorrhoidalblutes 
herleitete, obigen groben Fehler, daher er mich einer 
Hypotheſe beſchuldigte, aus dem Grunde, das Hd 

| f morrhoi⸗ 
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worrhomdalklut ſey nicht faul geweſen, Töne nicht 
faul werden, und wenn es auch wirklich faul waͤre, ſo koͤn⸗ 
ne es ein ſolches Fieber nicht hervorbringen (S. 13 Note). 
Ich ſprach von einer bekannten erwieſenen Wahrheit, 
und glaubte, ein Profeffor der Pathologie ſollte die 
pathologiſche Verderbniß von der phyſiſchen eben ſo⸗ 

wohl zu unterſcheiden wiſſen, als ich, oder mir wenig⸗ 
ſtens zutrauen, daß ich die Veraͤnderungen, welche 

das Blut in einer entzuͤndeten Geſchwulſt ſowohl als 

in den Haͤmorrhoidalknoten erleidet, kenne. Aus ſei⸗ 
ner Behauptung aber, daß ein Blut, wenn es auch 

in den Haͤmorrhoidalgefaͤßen wirklich faul waͤre, kein 
ſolches Fieber hervorbringen koͤnne, erhellet zuverſicht⸗ 
lich gewiß, daß er ſich mit den Erſcheinungen nicht be⸗ 
kannt gemacht hat, welche die ſtaͤrker aufgeloͤſten Theil⸗ 
chen, wenn ſie aus der entzuͤndeten Geſchwulſt in die 
Blutmaſſe uͤbergehen, bier hervorbringen. 


326) Was iſt alſo zu thun, wenn man die Vergroͤſ⸗ 
ſerung der Neigung des Haͤmorrhoidalblutes zur Faͤul— 
niß verhindern will? Gar verſchiedene Wege hat man 
* einzuſchlagen. Man kann n ö ˖ 


1) das zuräckgehaltene Blut ER Dieß 
geſchahe, als die Herren Prof. Metternich, 
Holthhoff und Strack Blutigel anſetzen lief; 
ſen (254 u. 275). 1 2) 
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h Wenn wir bedenken, daß kleine Klyſtiere nicht 
wieder weggehen, folglich in die zweiten Wege, 
d. i., in die im Maſtdarme liegenden Haͤmor⸗ 
thoidalgefaͤße kommen, fo werden wir uͤberzeugt, 
daß auch verdorbene Saͤfte aus den dicken Daͤr⸗ 
men in die Hoͤmorrhoidalgefaͤße, und ferner in die 
Blutmaſſe, uͤbergehen. Wenn man alſo das 
Verderben des Haͤmorrhoidalblutes verhindern 

will, ſo wird es nicht unrecht ſeyn, wenn man 
Sorge trägt, daß der Unrath bei feinem laͤnge⸗ 
ten Aufenthalte in den Daͤrmen nicht zu ſehr ver⸗ 
derbe. Antiſeptiſche Mittel, welche die Leibesoͤff⸗ 
nung befoͤrderen, und ſolche Klyſtiere ſind alſo 
hier angezeigt. 


327) Bei dieſer doppelten Anzeige wandten die 
Hrn. Prof. Metternich, Holthhoff und Strack 
gelinde Purgiermittel und Molkenklyſtiere an; es fraͤgt 
ſich alſo: ob der innerliche Gebrauch des Schwefels 
und der Campherklyſtiere dieſer Anzeige nicht beſſer 
entſprochen haͤtte? | 


328) Daß der Schwefel ſehr gelinde die Oeffnung 
befoͤrdert, iſt eine bekannte Sache. Will ich dieſe 
feine oͤffnungmachende Kraft verſtaͤrken, fo ſetze ich ges 
meiniglich etwas Arcanum duplieatum hinzu. In die⸗ 


fer 
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| fer Abſicht alfe, um den Unrath auszuleeren, und 
ſolchergeſtalt zu verhindern, daß er bei feinem laͤnge— 
ren Aufenthalt in den Daͤrmen nicht zu ſehr verder⸗ 
be, war der Schwefel bei dem Erblichenen angezeigt. 


329) Allein hierneben hat der Schwefel noch eine 

andere Wirkungsart; denn die Erfahrung lehret, daß 
bei dem innerlichen Gebrauche deſſelben Koth und Wins 
de nach Schwefel riechen, ſehr riechen. Nun liegt 
aber eine der Hauptſchwierigkeiten, die Hoͤmorrhoidal⸗ 
zufaͤlle mit innerlichen Mitteln zu bekaͤmpfen, in der 
$änge des Darmkanals, welche macht, daß auch die 
beſten antiſeptiſchen Mittel zu fruͤhe in die zweiten 
Wege uͤbergehen, und ſolchergeſtalt zu wenig davon 
zu den Haͤmorrhoidalgefaͤßen gebracht wird, als daß 
das Verderben des Haͤmorrhoidalblutes dadurch verhin⸗ 
dert oder verbeſſert werden koͤnnte; der Schwefel aber 
iſt in den Verdauungsſaͤften nicht leicht aufloͤslich, und 
bis ſie dieß zu Stande bringen, wird er in die dicken 
Daͤrme, den Sitz der Haͤmorrhoidalgefaͤße, geſcho⸗ 
ben, jetzt in Schwefelduͤnſte verwandelt, die alſo in 
die hier befindlichen e e und den a 
übergehen. 


330) Was bewirken aber dieſe Schwefelduͤnſte 
bier ? Sie find nichts, als Vitriolſaͤure, und wir—⸗ 
13 ken 


ken auch als ſolche; ; wie faͤulniß widrig dieſe Schwe; 4 
fel⸗ oder vitriolſauren Dünfte ſind, „ beweiſet das Ein 
ſchwefeln der Faͤſſer, um fie vorm Faßfaulwerden, 
ſo wie den darin liegenden Wein und auch das Bier 
vor den Abſtehen zu verwahren. Der innerliche Ge⸗ 
brauch des Schwefels iſt alſo ein ſehr kraͤftiges Mittel, 
die Verderbniß der Saͤfte und des ee in dem 
Darmkanal zu en N 
331) Und alfo muß er auch den Zufaͤllen vorbeu⸗ 
gen, welche auſſerdem deswegen entſtehen, weil ver, 
dorbene Saͤfte aus den dicken Daͤrmen in die Haͤmor⸗ 
rhoidalgefaͤße, und ferner in die Blumaſſe übergehen. 


332) Da er alſo zugleich den Unrath ausleeret, 
und denſelben verbeſſert, folglich auf eine doppelte Art 
verhindert, daß keine fo ſehr verdorbene Theilchen das _ 
von in die Haͤmorrhoidalgefaͤße, und von hieraus wei⸗ 
ter in die Blutmaſſe uͤbergehen, fo iſt er allen uns bes 
kannten gelinden, die Oeffnung befoͤrdernden Mitteln 
vorzuziehen. * a ' 


333 Jetzt wird man einſehen, warum die groͤſſeſten 
Aerzte den innerlichen Gebrauch des Schwefels als ein 
Specificum in Haͤmorrhoidalzufaͤllen betrachteten, und 
noch betrachten; und warum der Hoͤchſtſel. Clemens 

Anguſt 
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Adaguſt, Kurfüeſt von Kdün, bei feinen ſo oft wieder 


kommenden, und dann ſehr ſtarkſtießenden Haͤmor⸗ 


rboiden den bloſen vom herbeigerufenen ſel. Werlhof 


gereichten Schwefelblumen feine Geneſung mit Grund 
verdankte (S. 15 Note). | 5 


334) Dieſer und anderer Erfahrungen wegen wur. 
de nun auch in der münfterifchen Medicinalordnung die 


Frage aufgeworfen: warum hat der Schwefel zwar 


bei dem Verderben des Haͤmorrhoidalblutes, nicht aber 
bei dem Verderben des Blutes in den Gefäßen der Ge⸗ 
baͤrmutter, eine ſpeciſiſche Kraft? Wenn man ber 
denkt, daß der ſo ſehr antiſeptiſche Dunſt des einge⸗ 
nommenen Schwefels erſt in den dicken Daͤrmen ent 
wickelt wird, und hier alſo topiſch wirkt, fo wird man 
leicht begreifen, daß er nicht zu den Gefaͤßen der Ge⸗ 
baͤrmutter kommt, und das Verderben des hier befind⸗ 
lichen Blutes verhindern kann. | 


335) Wenn man ferner alle Arzneymittelkunden 
(materia medica) nachſiehet, ſo wird man finden, 
daß die dieſes Facheskundigen den Schwefel unter die 
vortreſlichſten Bruſtmittel ſetzen. In der That gehoͤret 
er auch hieher, wenn die Lungenbeſchwerde durch die 


15 Schaͤrfe des Haͤmorrhoidalblutes hervorgebracht wird, 
und zwar deswegen, weil er das Verderben dieſes Blu⸗ 


14 tes 


168 
tes maͤchtig verhindert; * eben diefer Schwefel ; 


wenn die Lunge aus anderen Urfachen leidet, nt 
1 | | 
mal nichts ausrichtet. 


336) Was war es nun aber, das ich bei dem ſel. 
Gewaltsbothen zu brauchen vorſchlug? Dieſes bei 
den Haͤmorrhoiden goͤttliche Bruſtmittel war es, wre 
5 ches ich vorſchlug. 


397 Was erhielt ich bier für einen Beweisgrund? 
Einen Machtſpruch: es ſey ſchaͤdlich, ja ich haͤtte den 
Kranken damit ſchlecht behandelt, und hierneben die 
Verſicherung: ich muͤſſe mir eine Ehre daraus machen, 
daß man mit mir konſuliere. Schoͤne, unvergleich⸗ 
liche Beweisgruͤnde! 


Von der Wirkungsart des Camphers nebſt den 
Gründen, warum ich Campherklyſtiere 
vorſchlug. 


338) Nun auch etwas vom Campher. In der 
Haushaltung bedienet man ſich des gemeinen Kuͤchen⸗ 
ſalzes zum Einſalzen des Fleiſches, und man erhaͤlt es 
hierdurch. Ein Gran Campher widerſtehet aber der 
Faͤulniß ſtaͤrker, als 300 Gran Kuͤchenſalz. Die⸗ 
ſertwegen hatte ich den Campher ſowohl innerlich als 
auch vornehmlich in Klyſtieren, um der Faͤulniß des 
Haͤmor⸗ 


A 


’ 269 en 


Hämorehoibalbtutes Einhalt zu thun, vorgeſchlagen. 


Vornehmlich in Klyſtiren ſchlug ich den Campher vor, 
weil der Campher, wenn kleine Klyſtiere gegeben wuͤr⸗ 


den, ſo wie ich ſie ſchon, da ich den Keanken noch al⸗ 


lein behandelte (S. 4 Note), gegeben hatte, welche nicht 
wieder weggiengen, unmittelbar an den leidenden Theil 
angebracht wurde, in die Haͤmorrhoidalgefaͤße überges 
hen, und die zu große Verderbniß des ieee 
teß er mußte. 


339) Wenn dieſer Entzweck erhalten wurde, = 


konnte dieſes Haͤmorrhoidalblut doch die leichte Entzuͤn⸗ 


dung der Lunge, und die Verhaͤrtungen in derſelben, 
welche die Section zeigte, nicht hervorbringen (287). 


340) Jetzt laſſe ich meine gelehrten Mitbruͤder ur⸗ 
theilen, in wie weit der Campher, und vornehmlich die 
Campherklyſtiere, in dem vor unsliegenden Falle ange⸗ 
zeigt waren. Wuͤrde bei ihrer Anwendung das Haͤ— 
morrhoidalblut auch wohl ſehr verdorben ſeyn? Ich 
will hier nichts entſcheiden. 


341) Vielleicht aber, daß der eine und andere mei⸗ 


ner Leſer mit meinen Gegnern ſagt: freilich ſey der 


Campher in Anſehung feiner faͤulnißwidrigen Kraft hier 
zwar nicht zu verwerfen; dieß muͤſſe aber geſchehen, weil 
| $ 
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er hitze. Hitzet aber der Campher wirklich, und war er 
deswegen hier zu verwerfen? Dieß iſt es nun, was 
noch ausgemacht werden muß. Hier bitte ich aber um 
die Erlaubniß, etwas weniges, um demnaͤchſt deſto 
deutlicher zu werden, vorausſchicken zu dürfen, b 


342) Die Arzneymittelkunde theilet ſich in zwey 
Theile, in den empyriſchen und wiſſenſchaftlichen oder 
dogmatiſchen Theil. In dem erſten wird nur vorge⸗ 
tragen, was manchmal auf die Anwendung gewiſſer 
Arzneymittel erfolget; in dem andern aber, unter wel⸗ 
chen Umftänden etwas unter gewiſſen, feſtgeſetzten Be⸗ 
dingungen erfolgen muß. 


Bu In der empyriſchen Arzneymittelkunde findet 
man z. B. unter dem Verzeichniſſe der erwaͤrmenden Mit⸗ 
tel die gegornen Geiſter und die Gewuͤrze; ob aber der 
Campher auch hieher gehoͤre, daruͤber wird noch geſtrit⸗ 
ten. Von allen dreyen will ich etwas erzaͤhlen. 


344) Warum zaͤblet man den Weingeiſt und den 
Branntwein unter die hitzigen Mittel? Wenn ihn Ge: 
ſunde bis zu einer gewiſſen Menge trinken, ſo 
wird der Puls voller und beſchleuniget, und hierneben 
entſtehet dann eine groͤſſere Wärme, | 


345) 


— geber dieß a aber zu? Die jenigen, „wel⸗ 
er in der Naturlehre feſten Fuß gefaßt haben, werden 
bei meinem Stillſchweigen wenig verlieren, die uͤbrigen 
muß ich aber zu einer andern Gelegenheit verweiſen. 
Ich kann nicht anders verfahren, weil ich ſonſt hier 
in ae werden würde, f 


1 900 Wird aber vie Branntwein wohl jederzeit 
bitzen? Keineswegs. Man ſehe nur, wie die 
Glasblaͤſer vor dem Glasofen ſehr fleißig Branntwein 
trinken, und man frage ſie dann, ob er hitze? Man 
wird die Antwort hoͤren: er kuͤhlet; wir muͤßten 
ſonſt vor Hitze in Schweiß zerfließen, wenn wir Waſ⸗ 
fe truͤnken; aber der Branntwein kuͤhlet. 


247) Wie gehet es aber zu, daß der Branntwein 
unter dieſen Umſtaͤnden das Schwitzen und die Hitze, 
welche bei dem Waſſertrinken entſtehen wuͤrden, maͤſ⸗ 
ſiget, da er doch ſonſt hißet? Der Branntwein wis 
derſtehet der Verderbniß unſerer Saͤfte und feſten Thei⸗ 
le ſehr. Der Zergliederer haͤlt in ſelbigem ſeine todten 
Koͤrper auf, und Jahrhunderte lang kann hierdurch die⸗ 
jenige Aufloͤſung der Säfte verhuͤtet werden, welche 
auſſerdem entſtehen würde. Wenn alſo der Glasblaͤ⸗ 
ſer vor ſeinem Ofen, wo es noch weit waͤrmer iſt, als 
in den Hundstagen, in welchen die Fleiſchſpeiſen fo 
1 ſeht 
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ſehr bald faulen, die faͤulnißbefoͤrdernde Wärme aus⸗ 
ſtehet, fo verfällt er, weil die verdorbenen Theilchen bei 
dem Waſſertrinken durch die Haut weggeſchafft werden, 
in einen Schweiß, in eine Entkraͤftung, welche ſolche 
verdorbene Saͤfte nach ſich ziehen. Trinkt nun aber 
der geſunde Glasblaͤſer vor ſeinem Ofen Branntwein, 
und verhindert er hierdurch die Aufloͤſung und Berderb⸗ 
niß ſeiner Saͤfte, ſo ſchwaͤchet er nothwendigerweiſe die 
Urſache des Schwitzens und der Entkraͤftung; ja, 
wenn jetzt die verdorbenen Säfte während ihrer Aufloͤ⸗ 
ſung mehrere erwaͤrmende Theilchen entwickelten, und 
zugleich vermoͤge ihres Reizes eine groͤſſere Bewegung 
des Blutes bewirkten, folglich in Ruͤckſicht dieſes zu⸗ 
ſammengeſetzten Verhaͤltniſſes der Bewegung des Puls: 
adernblutes und der Aufloͤſung eine groͤſſere Hitze erre⸗ 
gen, aber auch zugleich die Urſache hiervon ſtaͤrker ver⸗ 
hindert würde, als der Branntwein fuͤr ſich hitzet, 
ſo muͤßte er unter dieſen Umſtaͤnden kuͤhlen. Klar 
genug liegt es alſo am Tage, wie der Branntwein die 
Hitze des Glasblaͤſers vor dem Glasofen minbern kann, 
ob er gleich auſſerdem bei Geſunden die Waͤrme vermehrt. 


348) Aus denſelben Gruͤnden muß es nuch erklaͤrt, 
werden, warum der ſel. Gewaltsbothe zwar keinen 
reinen, wohl aber rothen Chinawein, ohne ſich zu ers 
hitzen, trinken konnte, und häufig trank (S. 4 Note). 

| | Der 
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Der reine Wein unterhielt und beförderte zwar die 

unmerkliche Ausduͤnſtung, wovon ſein Flußfieber her⸗ 
ruͤhrte, er war aber nicht im Stande, auch die Wech⸗ 
felfiebermaterie zu tilgen; mit den Kräften der Chinas 
rinde aber angeſchwaͤngert, verminderte und tilgte er 

auch dieſe Krankheitsmaterie, ſo daß er durch Vermin⸗ 
derung des widernatuͤrlichen Reizes mehr kuͤhlte, als 
er durch ſeine eigenthuͤmliche reizende Kraft erhitzte. 


349) Eine gleiche Bewandtniß hat es mit den Ges 
ö wuͤrzen, welche die vorſichtige Natur in den warmen 
Gegenden fo häufig ausgeſpendet hat. Sie werden 
da von den Einwohnern bei der großen Hitze ſtark ge⸗ 
braucht. Sie ſind eben ſowohl ſehr antiſeptiſch, als der 
Branntwein. Wenn ſie da wegen dieſer ihrer antiſep⸗ 
tiſchen Kraft die Hitze, welche die Verderbniß der Saͤf⸗ 
te bei den Einwohnern heißer Laͤnder hervorbringt, ſtaͤr⸗ 
ker verhindern, als ſie fuͤr ſich hitzen, ſo muͤſſen ſie da 
kuͤhlen, wenn ſie gleich hier zu Lande erwaͤrmen. Und 
ſo lehret es die Erfahrung. 


350) Nun auch zum Campher. Wenn aus Ber 

obachtungen, daß hier zu Lande der Branntwein und 

die Gewuͤrze hitzen, in der empyriſchen Arzneymittel⸗ 

kunde einſtimmig behauptet wird, ſo ſiehet es mit dem 

Campher doch ganz anders aus. Denn leicht koͤnnte 
ich 
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ich bier verſchiedene Beiſpiele anführen, wo der Campher 
von Engellaͤndern und andern in ziemlicher Menge beis 
Geſunden angewandt wurde, der Puls aber demnaͤchſt 
im mindeſten nicht beſchleuniget war, da hingegen ans 


BR 


dere das Gegentheil verſichern. Sind beiderſeitige 


Beobachtungen wahr, ſo wuͤrde nach Verſchiedenheit 
der Umſtaͤnde der Campher ſelbſt bei Geſunden ſo⸗ 
0 hitzen, ale kuͤhlen. 


n Wie wenig der Campher bei Geſunden hitzet, 


davon habe ich unter vielen andern Faͤllen einen im vo⸗ 
rigen Winter an Hrn. geheimen Rath C. L. Hoffmann 
geſehen. Er litt am Gehirne wegen einer Urſache, 
von welcher er glaubte, daß ſie durch den Campher be⸗ 
ſieget werden koͤnnte. Ein oft wiederkommender 
Schwindel ſetzte ihm zu, und er ſahe alles doppelt, 
dermaßen, daß er manchmal bei dem wahren Glaſe 


vorbeifuhr, und daſſelbe umſtieß. Er nahm Mor⸗ 


gens und Abends 7 Pillen, wovon eine jede 2 Gran 


Campher enthielt, und alſo alle Tage ungefaͤhr ein 


halbes Ouentchen. Er ſpuͤrte hierauf keine Hitze, 
keinen vermehrten Puls, und genas nach und nach 
von feiner in der That ſehr bedenklichen Krankheit. 


352) Wirklich, da ich dieſes ſchreibe, bediene ich 
einen Kranken,, der ſchlechterdings keinen Wein, 
Brannt⸗ 


9 —— se Er ar 
Branntwein, oder Gewuͤrze verträgt, täglich aber 
60 — go auch 100 Gran Campher nimmt, und zwar 
beſonders, wenn er ein Brennen auf der Bruſt ver⸗ 
ſpuͤrt. Er nahm leßzthin bei einem ſehr fieberhaften 
gereizten Pulſe vorm Schlafengehen 30 Gran auf ein⸗ 
, mal „und ſtand des Morgens mit einem natürlichen 


a no 


ss Geſetzt nun aber den Fall, daß man aus ma⸗ 
chen will, ob bei einem Kranken der Campher hitzet, 
oder nicht hitzet, wie kann man alsdenn ſeinen Zweck 
erreichen? Wenn man von der kleinſten Doſis anfaͤngt, 
und nach und nach bis dahin, da der Puls dadurch 
verſtaͤrkt wird, fortfaͤhrt und ſteiget, fo erhält man, 
wenn man ordentlich verfaͤhrt, ſeinen Zweck. 


354) Wenn man ordentlich verfaͤhrt, ſage ich, 
gar leicht, weil man bei dieſen Verſuchen noch auszu⸗ 
machen hat, ob ein beſchleunigter Puls von Gemuͤths⸗ 
bewegungen, u. ſ. w., oder vom Campher herruͤhret. 
Hier kommt man leicht ins Klare; denn wenn der 
Campher den Puls beſchleuniget, ſo bleibt er beſchleu⸗ 
niget, da hingegen [bei wandelbaren Urſachen, als Ger 
muͤthsbewegungen, u. ſ. w., der beſchleunigte Puls 
nicht beſtaͤndig iſt, 


353) 


355) Jetzt wende ich mich wieder zu der Krank⸗ 
heit des ſel. Gewaltsbothen. Zuverſichtlich wahr iſt 
es, daß in dem Falle, da ſeine 3 Aerzte den ſehr an⸗ 
tiſeptiſchen Campher unter kleine Klyſtiere, welche nicht 
wieder weggiengen, gemiſcht, und dieſe nebſt den groſ— 
fen, welche den Unrath ausfuͤhrten, angewandt häts 
ten, dieſe kleinen ſo ſehr antiſeptiſchen Klyſtiere das 
Verderben des Haͤmorrhoidalblutes ſehr kraͤftig verhin⸗ 
dert haͤtten. Dieß konnte nicht fehlen. Wenn ſie 
aber den Gebrauch des Camphers, als eines hitzigen 
Medicaments, bei dem Kranken verwarfen, ſo ſehe 
ich Beweisgruͤnden, nicht aber Machtſpruͤchen, ent⸗ 
gegen. Dadurch, daß jemand auf den Richterſtuhl 
ſteiget, und nun dasjenige, was weiß ich, ſchwarz nen⸗ 
net, wird weiß nicht ſchwarz. 


Erforſchung, ob der Schwefel und die gehoͤri⸗ 
ge Anwendung des Camphers den toͤdlichen 
Blutſturz des ſel. rn. Gewaltsbothen haͤt⸗ 
ten abwenden koͤnnen. 1 


356) Aus demjenigen, was bisher abgehandelt 
worden, liegt klar am Tage, daß das verdorbene Haͤ⸗ 
morrhoidalblut die Urſache der Entzuͤndung der Lunge 
war (294 u. 315). Nach meiner Abweſenheit, und 
noch zu der Zeit, als der Kranke mit den Hämorrhoiden 
behaftet war (164), verfiel er in ein ſtarkes Huſten, 

und 


u  ; 


E 


| und zweimal ereignete ſich ein Blutſpeyen (25 2. 270. 


Die lunge wurde entzuͤndet, und wuchs wie die Se⸗ 
etjon zeigte, mit dem Rippenfelle zuſammen. Die⸗ 
ſe Entzündung ließ in der Lunge des Kranken, der zu 


Verhaͤrtungen ſehr geneigt war (36), dergleichen 


zuruͤck. In einigen dieſen Verhaͤrtungen fand ſich 


Eiter (287). Unter dieſen Umſtaͤnden entſtand nun 
der tödliche Blutſturz, wie dieß alles aus dem Vor⸗ 
en erhellet. * 
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8357 Bei dieſen Umſtaͤnden wandten nun die Hrn. 


Profeſſoren Metternich, Holthboff und Strack 


freilich Mittel an, um die Verderbniß des Haͤmor⸗ 
rhoidalblutes zu verhindern. Sie reinigten die Daͤr⸗ 


me durch Purgiermittel und Molkenklyſtiere. Dieß 


machte aber nicht, daß das in die Blutmaſſe uͤberge— 
hende Haͤmorrhoidalblut nicht ſollte die Lunge entzuͤn— 
det, und dieſe Entzuͤndung hinwieder Verhaͤrtungen 
erregt haben, wobei dann ein zum drittenmal wieder— 


holtes Blutſpeyen dem Leben ein Ende machte. 


358) Bei dieſen Umſtaͤnden fraͤgt es ſich: wir: 


de auch dann dieſe Entzuͤndung, die Verhaͤrtungen 


und das Blutſpeyen wohl entſtanden ſeyn, wenn ſie 
den in den Hämorrhoiden ſpecifiſchen Schwefel, der in 


8 Falle unter die erſten Bruſtmittel gehört, an, 


M gewandt 
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gewandt haͤtten; wenn dieſer Schwefel in den Daͤr⸗ 
men in faͤulnißwidrige Duͤnſte waͤre verwandelt wor⸗ 
den; wenn dieſe Duͤnſte die in den Daͤrmen enthals 
tenen Feuchtigkeiten antiſeptiſch gemacht, und alſo 
keine verdorbene Saͤfte aus den Daͤrmen in die Haͤ⸗ 
morrhoidalgefaͤße, von da in die Blutmaſſe und zur 
One kg übergehen koͤnnen ? 


359) Was wuͤrde ausgerichtet worden ſeyn, wenn 
kleine Campherklyſtiere, die nicht wieder weggiengen, 
in die Haͤmorrhoidalgefaͤße uͤbergegangen waͤren? Wuͤr⸗ 
de dann auch noch wohl das Haͤmorrhoidalblut ſo ſehr 
haben verderben koͤnnen, um eine Entzuͤndung in 
der Lunge hervorzubringen? Würden bei der Anwen— 
dung dieſer von mir vorgeſchlagenen, von den uͤbrigen 
Aerzten aber verworfenen Mittel wohl auch noch die 
Entzündung der Lunge, die Verhaͤrtungen in felbiger _ 
und das tödliche Blutſpeyen erfolget ſeyÿn? Wenn ich 
bei den hier gelieferten Gruͤnden ſage, daß dieß zwei⸗ 
felhaft feye, fo denke ich gewiß, nichts übertrieben 
zu haben. 


Nun noch ein Wort zu meinen gühkreld Ih⸗ 
nen, meine hochgeehrteſten Herren, ſey dieſer Aufſatz 
3 Lernen Sie daraus, daß Sie, wenn Sie 

dereinſt praktiſche Aerzte * niemals einen Kran⸗ 
ken 
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ken ſo ſeht gegen Ibre Collegen aufbringen „wie der ſel. 


Mann gegen mich aufgebracht wurde. Ich will Ihn 
nicht beſchuldigen; denn wohin laͤßt ſich ein Kran⸗ 
ker nicht verleiten. i i = 


Nehmen Sie ferner von mir an, daß Sie fi, 
wenn Sie nur in Ihrer Sele von der Guͤte Ihrer 
Handlungen uͤberzeugt ſind, nichts daraus machen, 
wenn gleich das Publikum wunderbar geſtimmt wird. 
Wenn Sie den Beifall eines Kenners vor ſich haben, 
ſo iſt dieß beſſer, als der Beifall von hundert 
andern, welche wie kleine Kinder von der Sache 
urtheilen. | 


———— H—D— 


